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    Gabriel Galen, geb. 31. März 1959 in Düsseldorf, interessierte sich schon früh für Märchen, Sagen und Mythen, und wandte sich daher dem Studium dieser Fachrichtung zu.


    Er entdeckte den Fantasy-Roman für sich, leider hatte er nur allzu häufig das Gefühl, das er viele Figuren schon aus Tolkiens Werken kannte.


    Das weckte in ihm die Lust am Schreiben. Er war der Meinung, dass man doch auch Geschichten erzählen können müsste, die nicht an Tolkien erinnern.


    So flossen in den nächsten Jahren insgesamt 7 Fantasy-Geschichten aus seiner Feder, und dabei fand er seinen ganz eigenen Stil.


    Galen schreibt Fantasy der sanften Art, die eher in Richtung Märchen gehen. Auch grausame Szenen reißt er häufig nur an, so dass jeder weiß, was gemeint ist, ohne z.B. Gräueltaten bis ins letzte Detail zu beschreiben. Dies ist eine bewusste Entscheidung.


    Ebenso wie das Weglassen von langatmigen Beschreibungen soll es dazu führen, das "Kopf-Kino" und die eigene Phantasie bei seinen Lesern zu aktivieren und den Fluss der Geschichte nicht zu stören.


    Somit sind die meisten seiner Romane auch für Jugendliche geeignet. Er legt Wert auf einen ausgefeilten Stil mit einer der Zeitepoche seiner Erzählungen angepassten Sprache.


    Auch der neuste Roman von Galen "Der gläserne Drache" (Erscheinungsdatum September 2013) ist ein Fantasy-Märchen der einfühlsamen Art, das bei Liebhabern knallharter Action-Fantasy kaum Anklang finden wird, jedoch um so mehr die Romantiker unter den Fantasy-Lesern ansprechen dürfte.


    Galen lebt seit einigen Jahren auf der Kanaren-Insel Teneriffa, wo er seine freie Zeit mit seinen drei Hunden, fünf Katzen und dem Schreiben seiner Bücher verbringt.


    


    Webseite von Gabriel Gale



    http://fantasyroman.com/



    


  


  
    1. Ein seltsamer Gast


    


    


    Die kleine Kate lag in der Nähe des Waldrands. Ein Bächlein schlängelte sich nahe am Haus vorbei, bewässerte ein paar bescheidene Felder und ließ den winzigen Hausgarten in üppigen Farben erblühen.


    Ein würziger Geruch von Kräutern mischte sich mit dem Duft der Blumen. Das Summen der Bienen aus den beiden Körben, die im Schatten der ersten Bäume standen, und das Zwitschern der Waldvögel wurde überdeckt vom Klappern eines Webstuhls, das aus dem Haus drang. Zwei weiße Ziegen meckerten in einem Gatter unweit des Hauses.


    


    Das Haus selbst, aus rohen Stämmen gezimmert, machte einen soliden Eindruck. Aber sobald man näher kam, bemerkte man die vielen Stellen, an denen das Dach immer wieder geflickt und wo Teile der schon morschen Balken durch neue Stücke ersetzt worden waren. Alles schien von liebevoller, aber nicht mit Reichtümern gesegneter Hand gepflegt.


    


    Der Reiter, der den mit weißen Bachkieseln bestreuten, sauber gekehrten Weg hinauf kam, bemerkte das alles wohl, und um seinen schmallippigen Mund zuckte ein befriedigtes Lächeln.


    


    Man musste den Hufschlag im Haus gehört haben, denn die Tür öffnete sich und ein junges Mädchen von vierzehn oder fünfzehn Jahren trat hinaus. Misstrauisch, jedoch mit Neugier in den Augen sah sie dem Reiter entgegen, der nun auf dem kleinen freien Platz vor der Kate aus dem Sattel sprang.


    


    „Ich grüße dich, kleines Fräulein!“ sagte er mit einer sonoren Stimme, die so gar nicht zu seiner langen, hageren Gestalt zu passen schien. „Sag, ist dein Vater zuhause? Ich hätte ein paar Worte mit ihm zu reden.“


    


    Das Mädchen zögerte. Sie schien sich nicht sicher, ob sie dem Fremden verraten solle, dass der Vater mit ihren beiden jüngeren Brüdern im Wald war. Im Haus war nur ihre Zwillingsschwester mit der Arbeit am Webstuhl beschäftigt.


    


    Der Fremde hatte ihr Zögern bemerkt und hob nun beruhigend die Hand. „Du brauchst keine Angst vor mir zu haben, denn ich komme nicht in böser Absicht. Ich will deinem Vater nur ein Angebot machen, das ihm bestimmt gelegen kommen wird.“


    


    Seine dunklen Augen musterten unverhohlen die zarte Gestalt des Mädchens, dessen langes blondes Haar in einen dicken Zopf geflochten bis zur Mitte des Rückens niederhing. Das einfache graublaue Gewand aus kräftigem Stoff ließ ihre sanften weiblichen Formen nur erahnen. In ihren kornblumenblauen Augen waren deutlich Zweifel und Ablehnung zu erkennen.


    Mit einem etwas verächtlichen Lächeln schüttelte der Fremde den Kopf, wobei sein halblanges, glattes Haar ihm in die Augen geriet. Mit einer ärgerlichen Bewegung wischte er es zur Seite und sagte:


    


    „Sei nicht töricht, Kleine! Was wollten du und deine Schwester wohl gegen mich unternehmen, wäre ich gekommen, um euch Übles zuzufügen? Auch dein Vater wäre wohl kaum in der Lage, dich und deine Geschwister vor meinem Schwert zu schützen!


    Also lass‘ uns hineingehen, denn es ist heiß hier draußen in der Sonne, und ich hätte nichts gegen einen kühlen Trunk einzuwenden, da ich heute schon weit geritten bin. Dann werde ich mich dort draußen auf die Bank im Schatten des Baumes setzen und warten, bis dein Vater nachhause kommt.“


    


    Er fasste Tamira bei der Schulter, drehte sie herum und schob sie vor sich her ins Haus. Ihre Schwester Anina fuhr hinter dem Webstuhl in der geräumigen Stube hoch, als sie den fremden Mann hinter Tamira eintreten sah.


    Diese hatte sich ein wenig beruhigt, denn sie sah die Argumente des Fremden ein. Was hätten sie einem Bewaffneten wohl entgegenzusetzen gehabt? So sagte sie zu Anina:


    


    „Du brauchst dich nicht zu fürchten, Schwester! Dieser Mann sagt, er sei gekommen, um mit dem Vater zu reden. Arbeite ruhig weiter, ich werde unserem Gast einen Glas kalte Milch anbieten.“


    


    Zögernd ließ sich Anina wieder am Webstuhl nieder, während Tamira aus dem Wasserbecken neben der Feuerstelle, durch das kaltes Wasser aus dem Bach floss, einen Krug mit Deckel nahm. Der Fremde hatte sich mittlerweile ohne zu fragen am Tisch niedergelassen.


    Tamira nahm einen irdenen Becher vom Bord, stellte ihn vor den Fremden hin und füllte ihn mit der kühlen Milch aus dem Krug. Dann wandte sie sich ab, setzte sich an ihr Spinnrad und fuhr mit ihrer Arbeit fort, ohne sich weiter um den fremden Gast zu kümmern.


    


    Dieser nahm einige Schlucke der frischen Ziegenmilch und begann dann, die beiden Mädchen zu beobachten.


    


    Die Schwestern waren kaum voneinander zu unterscheiden. Gestalt, Haarfarbe, Augen – es schien, als sei die eine das Spiegelbild der anderen. Doch während bei Anina der Ausdruck der Augen sanft und ein wenig träumerisch war, blitzte in denen Tamiras ein geheimes Feuer, das auch die schweren, langbewimperten Lider nicht auslöschen konnten. Dem forschenden Blick des Fremden entging nicht die geringste Kleinigkeit, die die Zwillinge voneinander unterschied.


    


    Wieder flog ein befriedigtes Lächeln über seine Züge, dann sagte er: „Die jungen Damen mögen mir meine Unhöflichkeit verzeihen, ich habe mich nicht einmal vorgestellt.


    Mein Name ist Romando. Ich komme aus der Hauptstadt und ich bin ein Gelehrter, obwohl man das bei meinem jetzigen Aufzug wohl kaum vermuten würde.“ Er grinste ein wenig schief und fuhr dann fort: „Aber der lange Talar der Magister ist zum Reiten doch recht unbequem, und außerdem schützt er nicht vor dem Überfall herumstreifenden Gesindels.“


    Er sah an sich hinunter. „Da sind solide Reitkleidung, ein gutes Schwert und ein scharfer Dolch doch weit nützlicher, nicht wahr? Zumal ich trotz meiner Profession durchaus mit diesen Waffen umgehen kann.


    Aber lassen wir es mit den Erklärungen zunächst dabei bewenden, denn ich habe keine Lust, alles noch einmal zu erzählen, wenn euer Vater zurückgekehrt ist.


    Ich gehe jetzt hinaus und tränke mein Pferd, da ihr beiden ja angelegentlich mit eurer Arbeit beschäftigt und an einer Unterhaltung eh‘ nicht interessiert zu sein scheint. Solltet ihr mich suchen, findet ihr mich auf der Bank unter der großen Buche.“


    


    Als sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, sprang Tamira auf und näherte sich dem Fenster. Vorsichtig spähte sie hinaus. Romando stand bei seinem Pferd und lockerte ihm den Sattelgurt. Dann führte er das Tier an den Wassertrog. Als es sich satt getrunken hatte, ging er zu dem schattigen Rasenplatz hinüber, wo unter der großen Buche eine Bank stand, von der aus man weit hinaus in das sanft geschwungene Tal sehen konnte.


    Er ließ sich nieder und streckte seine langen, dünnen Beine aus. Sein Pferd begann, das saftige Gras zu fressen. Der Mann schien zu wissen, dass das Tier sich nicht entfernen würde, denn er hatte es nicht angebunden.


    


    Als Tamira sah, dass Romando weit genug vom Haus entfernt war, sagte sie zu ihrer Schwester:


    


    „Was für ein seltsamer Mensch! Was mag ein Gelehrter aus der Stadt ausgerechnet mit unserem Vater zu besprechen haben? Vater war mindestens fünf Jahre nicht mehr in der Stadt, denn seit der Stoffhändler von Dorf zu Dorf reist, um im Frühjahr die Webwaren aufzukaufen, erspart sich der Vater den langen beschwerlichen Weg. Was also mag dieser Romando wollen?“


    


    Anina lächelte. „Natürlich kann es meine stets neugierige Schwester nicht erwarten, alles zu erfahren! Vater wird wohl in Kürze zurück sein, da er mit den Buben ja nur Reisig zum Anfeuern holen wollte. Dann werden wir schon erfahren, was der Fremde hier will.


    Aber du hast Recht! Auch mir kommt das seltsam vor, und dieser Mann ist mir nicht ganz geheuer. Er sieht wirklich nicht so aus, wie ich mir einen Gelehrten vorstelle. Ich dachte immer, die hätten lange weiße Bärte und seien alt, doch dieser Mann ist nicht älter als unser Vater, und der kurze schwarze Bart um Mund und Kinn gibt im eher ein düsteres denn ein weises Aussehen.


    Aber komm, lass uns das Essen richten! Die Knaben werden hungrig wie Wölfe sein“, sie lächelte belustigt, „was ja nichts Ungewöhnliches ist!“


    


    Tamira seufzte. „Ja, das ist richtig, und ich frage mich manchmal, wie wir sie noch satt bekommen sollen, wenn sie noch weiter in die Höhe schießen. Schon jetzt reichen die Erträge der Felder und des Gemüsegartens kaum für uns alle aus, und der Stoffhändler hat im Frühjahr so schlechte Preise für unsere Tuche gezahlt, dass ich mich frage, wie wir mit dem bisschen Geld über den Winter kommen sollen.“


    


    Sie holte Brot und Schmalz aus dem Vorratsschrank, während Anina irdene Becher und sechs weißgescheuerte Holzschalen auf dem Tisch verteilte. Der sechste Napf, den sie nun für den Gast aufdeckte, hatte der Mutter gehört, die bei der Geburt des kleinen Ryco gestorben war.


    


    Wehmütig dachte sie an die Zeit zurück, als die Mutter noch gelebt hatte. Wie fröhlich war die Familie trotz der schweren Arbeit gewesen, denn die Mutter hatte es immer verstanden, ihrem geliebten Mann und ihren Kindern mit Liedern und kleinen Spielen auch die härtesten Aufgaben erträglich zu gestalten. Doch nach ihrem Tod waren ihre Aufgaben zum größten Teil an die gerade zehnjährigen Zwillinge gefallen, die sich nun auch noch um den nach seinem Vater benannten, sechsjährigen Goren, ein störrisches und aufbrausendes Kind, und um einen Säugling mit schwächlicher Gesundheit kümmern mussten.


    Der Vater war in eine stille Schwermut verfallen. Zwar hatte er weiter die harte Arbeit auf den Feldern verrichtet, aber wenn er in der Abenddämmerung zurückkehrte, war er müde und wortkarg. Auch in der Winterzeit, wenn die Arbeit auf den Feldern ruhte, hatte er nicht mehr wie früher Spielzeug für seine Kinder und zum Verkauf auf dem Markt geschnitzt, sondern saß meistens stumm am Feuer und starrte in die Flammen.


    


    So hoffte Tamira, dass vielleicht das Auftauchen dieses seltsamen Fremden den Vater ein wenig aus seiner Lethargie reißen würde. Nun, man würde sehen!


    Da hörten die beiden Mädchen auch schon das Knirschen von Schritten auf dem Kies und die lauten Stimmen der beiden Knaben, die sich anscheinend schon wieder um irgendetwas stritten. Tamira und Anina liefen hinaus.


    


    „Könnt ihr nicht endlich mal Ruhe geben?“ herrschte Tamira die beiden Jungen an. „Seht ihr nicht, dass wir einen Gast haben? Was soll der Herr von uns denken?“


    


    Der Vater hatte auch inzwischen den Fremden auf der Bank entdeckt.


    „Wer ist dieser Mann und was will er hier?“ fragte er die beiden Mädchen. „Ich habe ihn noch nie vorher gesehen.“


    


    „Er sagt, er heiße Romando und sei ein Gelehrter aus der Stadt“, antwortete Anina. „Er will mit dir sprechen, aber über was, hat er uns nicht gesagt.“


    


    Romando hatte sich erhoben und kam nun zum Haus zurück.


    „Sei mir gegrüßt, Goren!“ sagte er. „Verzeih, dass ich dich ohne Ankündigung aufsuche, aber ich habe mit dir einige Dinge von Wichtigkeit zu besprechen.“


    


    „Ich kenne Euch nicht, Herr“, antwortete Goren, und in seiner Stimme schwang Ablehnung mit, „und ich könnte mir auch nicht denken, woher Ihr mich kennen wolltet. Unsereiner hat kaum Kontakt mit Leuten von Stand, und ich würde mich daher wohl erinnern, wenn wir uns einmal begegnet wären. Was also könnte ein Gelehrter mit einem armen Bauern Wichtiges zu bereden haben?“


    


    Romando lächelte hintergründig. „Lasst uns ins Haus gehen, denn ich denke, ihr werdet hungrig und durstig sein. Während ihr esst und euch erfrischt, werde ich euch erzählen, warum ich kam.“


    


    Ohne abzuwarten betrat er mit der Überheblichkeit seines Standes einfachen Leuten gegenüber das Haus und ließ sich an einem Ende des Tisches nieder. Verwirrt folgten Goren und seine Kinder ihm hinein. Gespannt setzten auch sie sich an den Tisch, und sogar die beiden Streithähne schwiegen.


    Romando wartete ab, bis Tamira die Näpfe mit Suppe gefüllt hatte, dann ergriff er ein Stück Brot und begann zu essen. Als er bemerkte, dass keiner der Familie es ihm gleichtat, hielt er inne.


    


    „Was ist? Wollt ihr nicht essen?“ fragte er zwischen zwei Bissen. „Ich denke doch, dass es sich mit vollem Magen angenehmer reden lässt. Also nur zu! Danach werde ich euch berichten, was ihr wissen wollt.“


    


    Schweigend beendeten alle die Mahlzeit. Dann lehnte sich Romando in seinem Stuhl zurück. Mit etwas spöttischem Lächeln betrachtete er die Familie, die ihn mit wachsender Spannung ansah.


    


    „Nun, so hört!“ begann er. „Dass ich aus der Hauptstadt komme, wisst ihr ja schon. Ich lehre dort gelegentlich an der Universität, doch da ich von Adel und recht gut gestellt bin, ist es mir möglich, die meiste Zeit mit meinen Privatstudien zu verbringen. Ich habe es mir zum Ziel gesetzt, die oft seltsamen Verbindungen zwischen gleichgeborenen Kindern zu erforschen.


    Im Laufe der Jahre habe ich herausgefunden, dass bei manchen Zwillingspaaren diese Verbindung stärker ist als bei den meisten und dass die Götter einige mit besonderen Gaben ausgestattet haben.


    


    Unter den vielen Geschwistern, die ich bisher geprüft habe, fand ich bisher nur ein Brüderpaar, bei dem ich diese Eigenschaften gefunden habe.


    Um aber meine Studien zu vervollkommnen, brauche ich noch ein weiteres Zwillingspaar mit den gleichen Eigenschaften. Daher musste ich meine Bediensteten in immer weitere Entfernungen senden, da Zwillinge an sich und erst recht im geeigneten Alter natürlich nur selten zu finden sind.


    So hörte ich auch von deinen beiden Töchtern, Goren, und ich kam hierher, um sie mir anzuschauen. Dem ersten Anschein nach scheinen die beiden geeignet zu sein. Doch Genaueres kann ich erst herausfinden, wenn ich sie eine Zeit lang geprüft habe.


    Ich möchte dich daher bitten, mir die Mädchen für einige Zeit anzuvertrauen. Es wird ihnen an nichts mangeln und ich werde gut auf sie achten. Entsprechen sie meinen Voraussetzungen nicht, werde ich sie dir in wenigen Wochen zurücksenden. Sollten sie jedoch eine der von mir gesuchten Ausnahmen sein, ist ihre Zukunft gesichert.


    Nun, was sagst du? Es wird natürlich dein Schaden nicht sein, wenn du sie zu mir kommen lässt.“


    


    Goren war verblüfft und entsetzt. „Wie stellt Ihr Euch das vor, Herr? Wer soll sich um Haus und Garten und um die Kinder kümmern? Und wovon sollen wir den Winter überstehen, wenn niemand mehr spinnt und webt? Unsere Felder sind nur klein und bringen keinen Überschuss, den wir verkaufen könnten, und die beiden Jungen sind noch zu klein, um sie irgendwo in Dienst zu schicken. Nein, nein, schlagt Euch das aus dem Kopf! Ich brauche meine Töchter hier!“


    


    Romando schien mit dieser Reaktion gerechnet zu haben, denn er schien keinesfalls überrascht. Abwertend winkte er mit der Hand.


    


    „So klein sind deine beiden Buben nun auch nicht mehr, dass sie noch den ganzen Tag beaufsichtigt werden müssten!“ widersprach er. „Dein ältester Sohn Goren wird bereits zwölf Jahre alt und ist ein kräftiger Bursche. Er sollte also durchaus in der Lage sein, dir bei den anfallenden Arbeiten zu helfen. Und auch der kleine Ryco ist kein schwächlicher Säugling mehr, der den ganzen Tag Betreuung braucht.


    Außerdem werde ich dir für jede deiner Töchter einen Jahreslohn von hundert Talern geben. Wenn du in meinen Vorschlag einwilligst, werde ich dir die Hälfte davon jetzt schon bezahlen. Selbst wenn die beiden meinen Vorstellungen nicht entsprechen und ich sie nach kurzer Zeit zurücksenden würde, könntest du das Geld behalten. Sind sie für meine Zwecke geeignet, werde ich dir das ausstehende Geld nach Ablauf des Jahres auszahlen oder es den beiden mitgeben. Und für jedes weitere Jahr, das Tamira und Anina bei mir verbringen, bekommst du ebenfalls für jede von ihnen die vereinbarten hundert Taler.


    Das dürfte genügen, um dir und deinen beiden Söhnen ein sorgenfreies Leben zu garantieren. Du kannst davon sogar, wenn die Zeit gekommen ist, für deinen älteren Sohn das Lehrgeld bei einem guten Meister bezahlen, damit er sein Auskommen hat, wenn er erwachsen ist.


    Deine Töchter werden von mir mit allem ausgestattet, was sie brauchen. Und glaubst du nicht, dass sie in der Stadt mehr Aussicht haben, einen guten Mann zu finden, als hier in eurer ärmlichen Landregion?


    Wenn dir also am Glück deiner Kinder etwas liegt, solltest du gut abwägen, ob du mein Angebot nicht doch annimmst!“


    


    Goren war bei den Worten des Gelehrten nachdenklich geworden. Die Summe Geldes, die Romando ihm da bot, war für die Verhältnisse der armen Häusler-Familie ein großes Vermögen, das ihm und den Seinen ein Auskommen für lange Zeit sicherte. Fragend blickte er in die Gesichter seiner Kinder.


    


    In Tamiras Gesicht entdeckte er die Vorfreude, der Enge und Abgeschiedenheit des kleinen Hofs entkommen zu können und aufregende Dinge zu erleben.


    In Aninas Augen las er die Angst vor einer ungewissen Zukunft und die Furcht davor, sich in einer für sie fremden Welt zurechtfinden zu müssen, aber auch die Hoffnung auf ein besseres Leben.


    Sein Sohn Goren machte ein missmutiges Gesicht. Die Aussicht darauf, härter arbeiten zu müssen und unangenehme Dinge nicht mehr auf die Schwestern abschieben zu können, war ganz und gar nicht nach seinem Geschmack.


    Der kleine Ryco hatte zu schluchzen begonnen und klammerte sich an Anina, die ihn tröstend an sich drückte.


    


    Goren seufzte. Die Entscheidung fiel ihm nicht leicht, aber er wusste, dass sich ihm hier eine einmalige Gelegenheit bot, seinen Kindern zumindest für eine gewisse Zeit ein leichteres Leben und wohl auch eine bessere Zukunft bieten zu können.


    


    Er blickte Romando ernst in die Augen: „Und Ihr sichert mir zu, dass ihr meine Töchter gut behüten werdet? Sie kommen jetzt ins heiratsfähige Alter, und ich vermute, dass sich für junge Mädchen in der großen Stadt mehr Gefahren ergeben als hier in unserer Abgeschiedenheit.“


    


    Der Gelehrte lächelte schmal. „Wenn sie meinen Anordnungen folgen und nicht von sich aus Abenteuer suchen, kann ich dir versichern, dass ich sie vor derartigen Gefahren wohl zu schützen weiß.


    Nun denn, du nimmst mein Angebot also an? Und deine Töchter“, er schaute die beiden Mädchen durchdringend an, „werden sich deinem Willen nicht widersetzen?“


    


    „Ja, Ihr könnt sie mit Euch nehmen“, sagte Goren fest. „Und meine Kinder sind dazu erzogen, die Wünsche ihres Vaters zu respektieren.“


    


    „Gut!“ sagte Romando mit befriedigtem Lächeln, und in seinen Augen glomm ein eigenartiges Licht auf, dem jedoch niemand außer Tamira Aufmerksamkeit schenkte.


    „Aber natürlich kann ich die Mädchen heute nicht mit mir nehmen, denn ich kam ja nur mit einem Pferd. Aber selbst wenn ich drei mitgebracht hätte, glaube ich kaum, dass die beiden den langen Ritt in die Hauptstadt durchgestanden hätten, da ich nicht annehme, dass sie je auf einem Pferd gesessen haben.


    Ich werde jetzt zurückreiten und dann einen Wagen schicken, der die Mädchen abholt.“ Er stand auf und wandte sich zu Tür. „Ich habe mein Geld in der Satteltasche, daher werde ich eben mein Pferd rufen.“


    


    Er öffnete die Tür und stieß einen Pfiff aus. Das Pferd hatte die ganze Zeit unter der Buche gegrast, kam aber nun auf das Zeichen seines Herrn sofort angetrabt. Romando griff in Satteltasche und zog einen prall gefüllten Beutel hervor. Dann kam er wieder in die Stube zurück.


    Er schüttelte einen Teil der Münzen auf dem Tisch und sagte: „Da ich nicht weiß, ob und wieweit jemand von euch zählen kann, müsst ihr mir, was den ausgemachten Betrag betrifft, wohl vertrauen.“


    


    Flink stapelte er vor den erstaunten Augen der anderen zehn Türmchen von je zehn Talern auf. „Das ist die Hälfte des Jahreslohns für beide Mädchen. Mit dem Rest verfahren wir wie besprochen.


    In etwas mehr als einer Woche sollte der Wagen da sein. Tamira und Anina sollen sich jedoch nicht mit irgendwelchem Gepäck belasten, da ich alles vorbereiten werde und sie sowieso nichts von ihrem wenigen Besitz in der Stadt würden brauchen können.


    Und nun lebt wohl! Ich möchte nämlich heute noch den nächsten größeren Ort erreichen, um eine akzeptable Unterkunft für die Nacht zu finden.“


    


    Ehe Goren und die Kinder sich von ihrem Erstaunen erholt hatten, war er schon zur Tür hinaus, zog den Sattelgurt wieder fest und stieg auf sein Pferd. Er hob noch einmal die Hand zum Gruß, dann trabte er auch schon den Zuweg zum Haus hinunter.


    


    Irritiert sahen sich die Familienmitglieder an. Dann fingen alle auf einmal an zu reden.


    


    „Um der Götter willen, seid still!“ Goren schlug mit der Faust auf den Tisch. „Setzt euch alle sofort hin! Wir müssen das jetzt erst einmal besprechen. Es darf jeder von euch seine Meinung dazu sagen, obwohl ich die Entscheidung ja bereits getroffen habe.“


    


    Gehorsam setzten sich alle an den Tisch. Erwartungsvoll sahen sie den Vater an.


    


    „Da es ja bereits entschieden ist und der Fremde es wohl ernst meint, wie man es ja an dem Geld hier sieht, ist nur noch zu überlegen, wie es in Zukunft hier im Hause weitergehen soll.


    Dieser Romando hat Recht damit, dass ihr beiden Buben alt genug seid, ohne eure Schwestern klarzukommen.


    Goren, du wirst mir auf den Feldern helfen, ohne dich ständig vor der Arbeit zu drücken! Und du wirst jetzt auch endlich lernen müssen, am Stand der Gestirne und Planeten die günstigsten Zeiten für Aussaat und Ernte zu berechnen, wie jeder Landmann es können muss.


    Ryco übernimmt das Füttern der beiden Ziegen und der Hühner und jätet das Unkraut in den Gemüsebeeten. Um alle anderen Arbeiten werden wir uns gemeinsam kümmern, und ich erwarte, dass ihr meine Anweisungen ohne Murren befolgt.


    Wir müssen sparsam mit dem Geld sein, denn wir wissen ja nicht, wie lange dieser Romando Tamira und Anina bei sich behält. Doch selbst wenn es nur ein Jahr ist, werden wir in den nächsten Wintern nicht darben müssen. Nun, was sagt ihr dazu?“


    


    „Das ist nicht gerecht!“ maulte Goren. „Wir sollen hier die ganze Arbeit tun, und die Mädchen lassen es sich in der Stadt gut gehen. Warum lässt du sie gehen? Wer soll dann kochen und putzen?“


    


    Der Vater schaute seinen Sohn böse an. „Deswegen lasse ich sie gehen!“ grollte er und deutete auf das Geld. „Es nimmt mir die Sorge um unser aller Überleben! Du bist alt genug, um dir über die Zukunft Gedanken zu machen. Hast du noch nie darüber nachgedacht, dass Anina und Tamira über kurz oder lang heiraten und dann sowieso das Haus verlassen würden? Es gibt im Dorf einige Burschen, die den beiden bereits schöne Augen machen. Dann würden sie auch gehen, jedoch ohne uns einen Berg Geld zu hinterlassen. Also sei froh, dass es auf diese Art geschieht!“


    


    „Aber dann würden wir euch wenigstens ab und zu sehen“, sagte Anina leise. „Aber bis zur Stadt sind es vier Tagesreisen, und wir wissen nicht einmal, ob es uns erlaubt sein wird, euch zu besuchen.


    Und dieser Gelehrte hat nicht einmal gesagt, was wir da tun sollen. Wer weiß, was uns dort erwartet? Wenn es möglich wäre, könntest du gern für mich gehen, Goren! Denn mir macht das Ganze Angst!“


    


    „Er wird uns wohl nicht fressen wollen!“ lachte Tamira. „Denn mit diesem vielen Geld könnte er sich ja die feinsten Braten kaufen. Lass‘ uns doch erst einmal sehen, was er von uns will. Da ich an uns beiden nichts Außergewöhnliches finden kann, nur dass wir halt eben Zwillinge sind, ist eher wahrscheinlich, dass er uns schnell wieder fortschicken wird. Dann haben wir nur ein Abenteuer erlebt, für das wir auch noch sehr viel Geld bekommen haben. Ich bin schon sehr neugierig darauf, wie es in der Stadt aussieht.“


    


    Der kleine Ryco kletterte auf Tamiras Schoß, legte die Arme um ihren Hals und drückte sich fest an sie. Schluchzend sagte er: „Bitte, bitte, geh nicht fort! Dann bin ich ganz allein! Wer tröstet mich, wenn ich mir wehgetan habe, oder erzählt mir eine Geschichte, wenn ich nicht schlafen kann?“


    


    Tamira strich dem kleinen Bruder zärtlich übers Haar. „Aber Ryco, hast du nicht gestern noch gesagt, du seist kein kleines Kind mehr, sondern schon fast ein Mann, als ich dir verbot, allein in den Wald zu gehen? Und Männer weinen nicht, wenn sie hinfallen, und sie bekommen auch keine Gutenachtgeschichten erzählt! Du wirst sehen, wie schnell die Zeit vergeht, bis wir wieder da sind.“


    


    Der Vater erhob sich. „Alles Reden ist müßig! Es ist entschieden und wir müssen uns damit abfinden.


    Kommt jetzt! Die Ziegen müssen noch gemolken werden, und es gibt auch sonst noch genug zu tun, bevor wir schlafen gehen.“


    


    *****


    


    Neun Tage später hielt gegen Mittag auf dem Hauptweg ein vierrädriger Wagen mit zwei Pferden. Der Kutscher stieg vom Bock und kam den Kiesweg hinauf. Vater und Sohn Goren hatten ihn vom Feld aus schon gesehen und kamen nun eilig angelaufen. Die beiden Mädchen und Ryco stürzten aus dem Haus.


    


    „Ich grüße euch!“ sagte der Kutscher. „Ihr wisst, mich sendet der Herr Romando, um die Mädchen abzuholen. Seid ihr bereit? Eilt euch, denn ich habe auf dem Herweg bereits in einem Gasthof Unterkunft für diese Nacht bestellt und möchte mit Einbruch der Dunkelheit dort ankommen“, drängte er. „Ihr braucht nichts mitzunehmen, denn alles, was ihr auf dem Weg braucht, befindet sich bereits im Wagen.“


    


    „Nun, du wirst uns wenigstens die Zeit geben müssen, uns noch zu waschen und das Haar zu ordnen!“ sagte Tamira ein wenig ungehalten. „Da der Herr Romando uns weder den genauen Tag noch die Stunde genannt hat, wann man uns abholt, wirst du wohl nicht erwartet haben, dass wir seit zwei Tagen gestiefelt und gespornt hier auf der Bank sitzen und nach dir Ausschau halten! Es wird wohl nicht auf eine halbe Stunde ankommen, wann wir den Gasthof erreichen, denn wir werden ja wohl gute vier Tage unterwegs sein.“


    


    „Na, gut!“ sagte der Mann mürrisch. „Aber putzt euch nicht heraus, als ginge es zum Tanz! Ich habe keine Lust, hier unnütz lange herumzusitzen.“


    


    „Was bist du für ein freundlicher Geselle!“ spöttelte Anina lächelnd. „Wenn du immer so reizend bist, wird die Reise mit dir wahrhaftig ein Vergnügen! Wie wäre es denn, wenn du uns zunächst einmal deinen Namen sagen würdest, oder ist es uns verboten, auf der Fahrt mit dir zu reden?“


    


    Aninas Neckerei machte den Mann verlegen, und ein kaum angedeutetes Lächeln erhellte für kurze Zeit den verschlossenen Ausdruck seines Gesichts.


    „Verzeiht! Ich war unhöflich. Mein Name ist Malux. Aber der Herr erwartet uns am Abend des vierten Tages zurück, und er wird sehr zornig, wenn man seinen Befehlen nicht genau nachkommt. Ich möchte nicht bestraft werden, weil ihr trödelt.“


    


    „Keine Sorge, Malux!“ lachte Tamira. „An uns wird es nicht liegen, wenn du die vorgegebene Zeit nicht einhältst. Da solltest du besser mit deinen Pferden sprechen. Wir sind in einer Viertelstunde zum Aufbruch bereit.“ Damit verschwand sie mit Anina im Haus.


    


    Goren bot Malux einen Platz auf der Bank vor dem Haus und sandte Ryco nach einem Krug frischen Wassers. Er setzte sich neben den Bediensteten und versuchte, ihn auszufragen. Doch der große, breitschultrige Mann mit den blauen Augen und den dunklen, mit einigen Silberfäden durchwobenen Haaren war einsilbig, und so konnte Goren nicht mehr herausfinden, als er bereits wusste. Über die Arbeit des Gelehrten konnte oder wollte Malux keine Auskunft geben, da er nur für den Stall des Hauses verantwortlich sei. Allerdings erfuhr Goren, dass im Hause noch – wie Romando schon erwähnt hatte - ein weiteres Zwillingspaar seit ungefähr zwei Jahren lebte, zwei junge Männer von etwa achtzehn Jahren. Doch welche Studien Romando mit ihnen betrieb, war aus Malux nicht herauszubringen.


    


    Da traten die beiden Mädchen aus dem Haus. Sie hatten ihre Schürzen abgelegt und die Haare frisch geflochten. Jede von ihnen trug nur ein paar Kleinigkeiten in ein Tuch eingebunden – Erinnerungsstücke an die Mutter oder andere geliebte Dinge, von denen sie sich nicht trennen wollten.


    Malux schaute missbilligend auf die beiden Bündel, sagte aber nichts.


    


    „Gut, so wollen wir aufbrechen!“ Malux nickte Goren zum Abschied zu und ging dann den Kiesweg hinunter. Die beiden Mädchen warfen sich mit Tränen in den Augen in die Arme des Vaters und küssten die Brüder zum Abschied.


    


    Malux saß bereits auf dem Wagen. „Kommt jetzt endlich!“ rief er ärgerlich. So lösten sich Tamira und Anina aus den Armen ihrer Familie, liefen den Weg hinunter und bestiegen das Gefährt. Kaum hatten sie sich auf einigen Säcken mit Stroh niedergelassen, die auf der Ladefläche lagen, als Malux die Pferde auch schon antrieb.


    Wehmütig schauten die beiden Mädchen zurück und winkten den Zurückbleibenden weinend zu, bis eine Wegbiegung sie ihren Blicken entzog.


    


    

  


  
    2. Ein Geheimnis wird gelüftet


    


    


    Die Reise schien kein Ende zu nehmen. Obwohl weder Tamira noch Anina je weiter als bis ins übernächste Dorf von zuhause fortgekommen waren und die sich verändernde Umgebung mit Neugier betrachteten, wurde ihnen die Zeit in dem holpernden Wagen doch immer länger.


    Mehrfach hatte Tamira versucht, Malux in ein Gespräch zu verwickeln, doch bei der Wortkargheit des Mannes hatte sie es schließlich aufgegeben.


    


    Malux legte nur Pausen ein, wenn die Pferde ermüdet waren. Dann hatten die beiden Mädchen Gelegenheit, sich die Beine zu vertreten, während er die Tiere aus den mitgeführten Säcken fütterte.


    


    Die einzige Abwechslung war das abendliche Einkehren in einem Gasthof. Tamira und Anina hatten noch nie anderswo geschlafen, und so war das bunte Treiben in der Gaststube für sie aufregend und abenteuerlich.


    Doch Malux schickte sie stets nach dem Essen alsbald in ihre Stube und unterband sofort jeden Versuch der anderen Gäste, mit den Mädchen ins Gespräch zu kommen.


    


    Immer wurden sie bereits im Morgengrauen geweckt, und nach einem kurzen Frühstück ging die Reise weiter. Malux ließ sich immer in den Gasthäusern einen Korb mit Esswaren füllen, so dass sie zur Mittagszeit nicht einkehren mussten.


    


    Je näher sie der Hauptstadt Hallfurt kamen, desto häufiger passierten sie Ansiedlungen und auch einige größere Dörfer. Hatten auf dem ersten Stück ihrer Reise die Leute in den Dörfern ihnen im Vorbeifahren freundlich zugenickt oder einen Gruß zugerufen, schenkte man ihnen nun kaum noch Beachtung. So nah bei der Stadt war man Durchreisende gewöhnt und nahm darum kaum Notiz von ihnen.


    


    Die Straße wurde immer belebter, und oft wurden sie von Reitern überholt oder mussten anderen Fuhrwerken ausweichen. Gelegentlich fluchte Malux, wenn er von einem Ochsengespann aufgehalten wurde und wegen entgegenkommender Wagen nicht schnell genug daran vorbeikam.


    


    So schien er erleichtert, als sie am Nachmittag des vierten Tages von fern die aufragenden Mauern von Hallfurt sahen. Die Sonne sank schon dem Horizont entgegen, als sie die breite Brücke über den Fluss Hall überquerten, an dessen jenseitigem Ufer sich die Stadtmauer in für die Mädchen endloser Strecke entlang zog.


    


    Dann passierten sie das große Stadttor. Ängstlich hielten sich die beiden Mädchen an den Händen, als sie nun weiter fuhren, denn der Anblick der riesigen, mehrstöckigen Häuser, die dicht an dicht die Straße säumten, schüchterten die beiden ein, und sie kamen sich klein und hilflos vor.


    


    Das Gedränge in den engen Straßen, der Gestank der mit Unrat überhäuften Gossen und der Lärm der schiebenden und stoßenden Menschenmenge ließ die beiden Mädchen schaudern. So hatten sie sich die Stadt nicht vorgestellt!


    


    Gern hätten sie Malux gebeten, sofort wieder umzukehren, doch dann hatten sie die Mitte der Stadt durchquert und kamen nun in ein Viertel, in dem hohe Mauern, nur von gewaltigen Toren durchbrochen, riesige Parks einschlossen, in denen anscheinend nur jeweils ein Haus zu stehen schien. Dieser Stadtteil lag unterhalb des Hügels, auf dem die Burg des Herrschers über der Stadt thronte. Hier wohnten die Edlen des Reiches, wenn der König sie von ihren Ländereien in seine Nähe beorderte.


    


    Es dämmerte schon, als Malux vor einem dieser großen Tore anhielt. Aus dem Torhaus trat ein Mann und schwang die beiden großen Torflügel zurück, damit der Wagen passieren konnte.


    


    „Eil dich!“ rief der Torhüter Malux nach. „Der Herr wartet schon.“


    


    Der Wagen folgte dem breiten Weg, der auf das Haus zuführte. Vor den staunenden Augen der beiden Mädchen erhob sich ein riesiges Gebäude, das aus dunklen Steinen errichtet war. Hell erleuchtete Fenster warfen ihren Schein auf eine breite Treppe, die zum Hauptportal hinaufführte.


    Auf der obersten Stufe stand eine hagere, in ein langes schwarzes Gewand gehüllte Gestalt: Romando, der Herr des Hauses.


    


    Vor der Treppe zügelte Malux die Pferde und sprang ab. Dann half er den beiden Mädchen aus dem Wagen.


    


    „Du kommst spät, Malux!“ In Romandos Stimme schwang Ärger mit. „Wir werden darüber noch sprechen!


    Kommt herauf!“ sagte er dann zu Tamira und Anina. „Man wird euch in euer Zimmer führen. Beeilt euch mit dem Umkleiden, denn in einer halben Stunde werden wir zu Abend essen. Ihr könnt euch als erste Regel des Hauses schon merken, dass ich nichts so sehr hasse wie Unpünktlichkeit!“


    


    Ohne ein weiteres Wort der Begrüßung wandte er sich um und überließ es den beiden Mädchen, ihm zu folgen.


    Zögernd traten die beiden durch das Portal. Tamira entfuhr ein Ausruf des Erstaunens, und Anina erstarrte mit weit aufgerissenen Augen und offenem Mund.


    Vor ihnen öffnete sich eine weite Halle, deren Boden mit Steinplatten gefliest und mit vielen Teppichen belegt war. Rechts und links der Halle führten Treppen auf eine Empore. Vor dem riesigen Kamin an der Stirnwand standen einige reich geschnitzte Lehnsessel. Kunstvoll gewebte Behänge mit Jagd- und Kriegsszenen bedeckten große Teile der Wände, an denen auch wertvolle, verzierte Prunkwaffen und große Gemälde hingen. In den tiefen Nischen der in die dicken Wände eingesetzten, mit farbigen Glasmotiven verzierten Fenster gab es rechts und links kleine Ruhebänke. Auf mehreren Sockeln rund um die Halle standen Prachtrüstungen.


    Hätten die beiden Mädchen die Erfahrung gehabt, so hätte sie diese Halle eher an die eines Kriegsherrn als eines Gelehrten erinnert.


    


    Tamira und Anina schraken aus ihrer Erstarrung, als sich rechts von ihnen eine Tür öffnete. Eine Frau mittleren Alters in einem schwarzen, hochgeschlossenen Gewand, deren Haar unter einer ebenfalls schwarzen Haube völlig verborgen war, betrat die Halle. Sie klatschte in die Hände.


    


    „Rasch, rasch, ihr beiden!“ befahl sie streng. „Steht dort nicht herum und haltet Maulaffen feil! Folgt mir!“


    


    Eingeschüchtert eilten die beiden Mädchen hinter der Frau her, die nun die Treppe zur Empore hinaufstieg. Sie folgten ihr nach rechts in einen Gang, von dem mehrere Türen abgingen. Die Frau öffnete eine der Türen, hinter der ein geräumiges Zimmer lag. Einige Kerzenleuchter mit fein gezogenen Wachslichtern erhellten den Raum.


    Auf der linken Seite dominierte ein breites Bett mit einem auf schön geschnitzten Ständern ruhenden Baldachin mit schweren roten Samtvorhängen den Raum. Ein Tisch mit zwei Stühlen, ein breiter, geschnitzter Schrank, mehrere Truhen und ein Waschtisch mit Schüssel und Krug aus hübsch bemaltem Steinzeug vervollständigten die Einrichtung.


    Schwere, zugezogene Portieren verdeckten anscheinend ein Fenster.


    


    Atemlos vor Staunen standen die beiden Mädchen im Türrahmen, während die Frau bereits die Schranktür geöffnet und zwei Gewänder herausgenommen hatte. Als sie bemerkte, dass Tamira und Anina noch nicht im Zimmer waren, zischte sie die beiden wütend an:


    


    „Worauf wartet ihr? Wollt ihr euch im Gang waschen und anziehen? Zieht sofort die alten Fetzen aus und macht euch frisch! Ich werde euch dann helfen, mit den Kleidern klar zu kommen. Ab morgen macht das dann Maya, die euch auch in die Regeln dieses Hauses einweisen wird. Aber jetzt schnell! Ihr wollt euch doch nicht schon am ersten Abend den Zorn des Herrn zuziehen!“


    


    Jetzt kam Bewegung in die Mädchen. Wenige Minuten später schlüpften sie in die Kleider, die die Frau ihnen hinhielt. Sie wagten nicht, Bemerkungen über diese wunderschönen Gewänder zu machen, damit sie nicht wieder getadelt würden.


    


    Während die Frau ihnen half, Mieder zu schnüren und Knöpfe zu schließen, sagte sie: „Ich bin übrigens die Hausdame des Anwesens. Mir obliegt, für den reibungslosen Ablauf im Haus zu sorgen. Man nennt mich Magritta.“


    


    Dann öffnete sie eine Truhe und entnahm ihr zwei Paar zierlicher Schuhe, die sie den Mädchen hinhielt – ein Paar in rosa wie Aninas Kleid, das andere zart blau wie das Tamiras. Die Mädchen waren kaum in die Schuhe geschlüpft, als Magritta schon die Tür öffnete.


    


    „Lauft, lauft! Die Treppe hinunter und dann in den Gang, der rechter Hand von der Halle abgeht. Am Ende des Ganges findet ihr die Tür zum Speisezimmer. Hofft darauf, dass der Herr nicht schon vor euch da ist!“


    


    Die beiden Mädchen hasteten davon. Die ungewohnten Kleider raffend, sprangen sie die Treppe hinunter und rannten in den angegebenen Gang. Hastig riss Tamira die Tür auf.


    Sie standen in einem kleinen Saal, in dessen Mitte ein langer Tisch mit zwölf Stühlen an jeder Seite stand. An den Kopfseiten stand je ein schön geschnitzter Lehnsessel.


    Auf den beiden Stühlen am Ende der rechten Seite saßen zwei junge Männer, die Zwillinge, die sich beim Anblick der hereinstürzenden Mädchen lächelnd erhoben und den beiden eine leicht spöttische Verbeugung machten.


    Als die Schwestern atemlos und verwirrt stehen blieben, kam einer der beiden auf sie zu.


    


    „Guten Abend, meine Damen!“ grinste er. „Ihr hättet nicht so zu rennen brauchen, denn vor gerade fünf Minuten kam ein Bote zu Herrn Romando, der ihn in einer wichtigen Angelegenheit aus dem Haus rief. Ihr werdet also heute Abend beim Essen mit unserer Gesellschaft vorlieb nehmen müssen.“


    


    Er ergriff die beiden bei der Hand und führte sie an die Tafel. Sein Bruder war zwischenzeitlich um den Tisch herumgekommen, und nun schoben die beiden jungen Männer den Mädchen die beiden gegenüberliegenden Stühle zurecht.


    


    „Übrigens, gestattet, dass wir uns vorstellen“, sprach er weiter. „Mein Name ist Wigo und das ist Tanis, mein Zwillingsbruder, wie man wohl unschwer erkennen kann.“


    


    Die beiden kehrten an ihre Plätze zurück und Wigo klatschte in die Hände. Eine andere Tür öffnete sich, und drei Diener brachten die Speisen.


    


    Anina und Tamira konnten sich nicht satt sehen an der wunderbar gedeckten Tafel. Das Tischtuch, das nur über dem Teil des Tisches lag, an dem die Vier saßen, war aus feinstem Leinen, die Zinnteller am Rand verziert, Löffel und Messer hatten silberne Griffe. Auch die mit feinen Gravuren geschmückten Becher waren aus Silber.


    Nun banden sich die beiden Jungen die neben ihren Plätzen liegenden Tücher um den Hals, wobei sie die Mädchen auffordernd ansahen. Rasch griffen Anina und Tamira zu den Tüchern, die auch für sie bereitlagen, und folgten dem Beispiel.


    


    Während die beiden jungen Männer tüchtig zugriffen, schauten die Mädchen verwirrt auf die unbekannten Speisen. Verstohlen musterten sie die gegenüber sitzenden Jungen. Trotz ihrer Jugend waren die beiden schon hoch gewachsen, aber schlank, ja, eher sogar sehnig. Dunkles, leicht gelocktes Haar fiel ihnen in einem widerspenstigen Schopf bis auf die Schultern. Die braunen Augen hatten einen wachen, etwas spöttischem Ausdruck.


    Die Zwillingsbrüder sahen sich an und grinsten. Tamira hatte den Blick bemerkt und geriet in Zorn.


    


    „Ihr braucht gar nicht so verächtlich auf uns herabzusehen!“ fauchte sie. „Ihr werdet wohl unsere Herkunft kennen.


    Ist es so lächerlich, dass wir nicht wissen, wie man sich an einer solchen Tafel benimmt? Ich weiß zwar nicht, woher ihr stammt, aber wenn ihr nicht von edler Geburt seid, dürftet ihr euch an eurem ersten Tag in diesem Palast nicht viel anders benommen haben als wir.


    Also solltet ihr nicht so überheblich tun! Seid gewiss, sollten wir längere Zeit hier verbringen, werden wir uns in Kürze genauso selbstverständlich benehmen wie ihr. Wir sind zwar nur Mädchen, aber das heißt nicht, dass wir dumm wären!“


    


    „Verzeiht! Der Dummheit könnte man eher uns bezichtigen, denn wir haben tatsächlich vergessen, wie es uns in den ersten Wochen hier erging“, sagte Tanis ernst.


    „Auch wir kommen aus einfachsten Verhältnissen, ja, wir sind sogar Findelkinder, die ihre wahre Herkunft nicht kennen. Unser Ziehvater ist ein Bauer, der uns aus Mitleid zusammen mit seinen eigenen fünf Kindern aufzog, was ihm die Götter vergelten mögen. Er fand uns eines Morgens am Wegrand unter der Leiche unserer Mutter, die anscheinend in der Dunkelheit überritten worden war. Ihr Körper wies zahlreiche Wunden von Pferdehufen auf, doch wie durch ein Wunder waren wir unverletzt. Sie hatte uns noch im Tod mit ihrem Körper geschützt. Aber wir haben nie erfahren, wer sie war.


    Daher werden wir ab sofort eure verständliche Ungeschicklichkeit nicht mehr belächeln, sondern euch helfen, schnell mit eurer neuen Umgebung vertraut zu werden, nicht wahr, Wigo?“


    


    Wigo nickte. „Ja, du hast Recht, Bruder! Wir hatten wirklich keinen Grund, uns über euch lustig zu machen. Daher bitte auch ich um Verzeihung. Aber nun greift ohne Umstände zu, denn heute gibt es am Tisch kein strenges Auge, das euch missbilligend zuschaut.“


    


    Die beiden Mädchen ließen sich das nicht zweimal sagen und machten sich hungrig über die ausgezeichneten Speisen her.


    


    „Sagt, was will der Herr Romando eigentlich von uns?“ fragte Tamira zwischen zwei Bissen. „Wir wissen bisher nur, dass er uns testen will, ob wir bestimmte Fähigkeiten haben. Aber wie diese Prüfungen aussehen und welche besonderen Gaben er bei uns zu finden hofft, hat uns bisher niemand gesagt.“


    


    Tanis war mittlerweile mit dem Essen fertig. Er nahm das Tuch ab, wischte sich Hände und Mund daran ab und begann zu erzählen:


    


    „Bis vor kurzer Zeit lagen auch für uns Romandos Absichten im Dunkeln. Nachdem er festgestellt hatte, dass es uns möglich war, den Bruder im angrenzenden Zimmer das Bild eines Gegenstands, den er einem von uns zeigte, durch dessen Augen sehen zu lassen, mussten wir das immer wieder üben. Heute sind wir beide in der Lage, uns durch Gedankenbilder zu verständigen, egal wie weit wir uns voneinander befinden. Und noch eine seltsame Fähigkeit hat er bei uns entdeckt: Wenn wir uns an den Händen fassen und unsere Gedanken gemeinsam auf einen bestimmten Gegenstand richten, können wir diesen bewegen.


    Wahrscheinlich wird er euch prüfen wollen, ob in euch ähnliche Kräfte wohnen. In den zwei Jahren, die wir jetzt hier sind, hat er drei weitere Zwillingspaare getestet. Doch sie mussten bereits nach wenigen Wochen das Haus wieder verlassen, weil sie wohl nicht mit den gewünschten Fähigkeiten ausgestattet waren.


    Ich bin jedoch nicht sicher, ob es für euch wünschenswert ist, solltet ihr über ähnliche Gaben verfügen.“


    


    Auch die Mädchen waren mittlerweile mit dem Essen fertig. Tanis hörte auf zu reden, weil die Diener kamen, um den Tisch abzuräumen. Nachdem sie gegangen waren, sagte Wigo:


    


    „Lasst uns hier nicht weiter reden, denn ich befürchte, dass man uns belauschen könnte!“ Er schaute seinen Bruder an, und es schien, als hielten beiden eine Weile stumme Zwiesprache. Dann nickte Tanis und Wigo fuhr fort: „Mein Bruder und ich haben das Gefühl, dass ihr beiden absolut vertrauenswürdig seid. Es ist uns, als würden wir euch schon lange kennen, so als wäret ihr unsere Schwestern. Irgendetwas sagt uns, dass ihr uns ähnlich seid.


    Wir werden euch daher einige Dinge verraten, von denen wir nicht wollen, dass man unser Wissen darum kennt. Für euch jedoch dürfte es von größter Wichtigkeit sein.


    Lasst uns hinaus in den Park gehen. Dort können wir sicher sein, dass keine ungebetenen Ohren hören, worüber wir sprechen.“


    


    Die vier jungen Leute erhoben sich. Als sie zu dem Raum kamen, dessen Türen in den Park hinausführten, trafen sie auf Magritta, die sich ihnen in den Weg stellte.


    


    „Wo wollt ihr hin?“ fragte sie streng. „Ihr wisst, dass der Herr es nicht gern sieht, wenn ihr nicht im Haus seid, wenn er heimkommt. Ihr solltet besser in die Bibliothek gehen und dort auf ihn warten!“


    


    „Ach, schöne Magritta, Ihr sollt nicht immer so streng mit uns sein!“ Wigo lächelte die Frau gewinnend an. „Die Nacht ist warm und im Park ist es jetzt angenehm. Die Bibliothek ist so düster und stickig. Denkt einmal daran, dass die beiden Mädchen noch nicht daran gewöhnt sind, sich in einem solchen Haus aufzuhalten. Sie werden sich draußen im Freien wohler fühlen. Wir versprechen Euch, sofort hinein zu kommen, wenn wir Herrn Romando kommen hören.“


    


    Magritta konnte sich dem Charme des hübschen, dunkelhaarigen Burschen mit den samtig braunen Augen nicht entziehen. Ihr zusammengekniffener Mund bekam die Andeutung eines Lächelns und sie sagte:


    


    „Du bist ein Schmeichler, Wigo! Gut, dann geht! Aber kommt sofort herein, wenn ihr den Hufschlag des Pferdes hört!“


    


    Die Vier gingen in den Park hinaus. Die milde Luft umschmeichelte sie, und die beiden Mädchen schauten zum sternenklaren Himmel hinauf. Beide befiel heftiges Heimweh, wenn sie daran dachten, dass sie jetzt normalerweise draußen auf der Bank vor ihrem Haus sitzen und dieselben Sterne betrachten würden.


    Doch Wigo und Tanis ließen ihnen keine Zeit, sich ihren trüben Gedanken lange hinzugeben.


    Sie zogen die Mädchen etwas weiter in den Park hinein, wo zwischen den Blumenrabatten einige bequeme Bänke standen. Man konnte zwar von da das Haus gut sehen, aber eine Unterhaltung würde von dort aus nicht gehört werden können. Es gab auch in der Nähe der Bänke keine Büsche, in denen sich ein eventueller Lauscher hätte verbergen können.


    


    Auf zwei gegenüberliegenden Bänken ließen sich die Vier nieder. Tanis schaute sich noch einmal prüfend um. Als er sah, dass niemand in der Nähe war, fuhr er mit seinem Bericht fort.


    


    „Genau wie ihr wahrscheinlich konnten wir weder lesen noch schreiben, als wir hier ankamen, und Romando schien das auch nicht für nötig zu erachten, denn er macht keinerlei Anstalten, es uns zu lehren. Heute wissen wir, warum!


    Dann mussten wir zu unserem Erschrecken feststellen, dass wir nicht in der Lage waren, das Anwesen zu verlassen. Als wir Romando danach fragten, erklärte er nur lakonisch, er habe nicht so viel Geld für uns bezahlt, damit wir ihm eines Tages auf und davon gehen, und daher seine Vorkehrungen getroffen.


    Jedenfalls begannen wir, um uns zu beschäftigen, uns das Lesen selbst beizubringen, denn Romando war oft unterwegs, um nach weiteren Zwillingen zu suchen. Er trug uns zwar stets auf, die Zeit seiner Abwesenheit zu nutzen, um unsere Fähigkeiten zu vervollkommnen. Aber da das sehr anstrengend ist, konnten wir immer nur kurze Zeit damit verbringen.


    


    Die riesige Bibliothek mit ihren hunderten von Büchern bot uns genug Übungsmöglichkeit. Aber wir mussten immer sehr vorsichtig sein, und uns damit herausreden, dass wir nur die Bilder betrachten, wenn uns jemand mit einem Buch sah.


    Seltsamerweise war es der wortkarge Malux, der uns die ersten Zeichen lehrte. Aber er beschwor uns bei allen Göttern, jedermann und besonders Romando zu verheimlichen, dass wir lesen können. Er sagte, dass wir schon bald herausfinden würden, warum es uns schlecht ergehen würde, sollte er es je erfahren.


    Als Romando aufbrach, um zu eurem Haus zu reiten, fanden wir die Tür zu seinem Arbeitszimmer eines Tages unversperrt. Magritta ist die Einzige, die es in seiner Abwesenheit betreten darf, um sauber zu machen. Sie hatte wohl vergessen, es danach wieder zu verschließen, und war in die Stadt gegangen, um Besorgungen zu machen.


    


    So beschlossen wir, uns dort einmal umzusehen. Ich hielt Wache, und Wigo ging hinein. Als er nach einer halben Stunde immer noch nicht wieder herauskam, ging ich nachschauen. Die Einrichtung des Zimmers war ganz und gar nicht die eines Gelehrten, sondern erinnerte eher an die Behausung eines Zauberers.


    Mein Bruder saß mit bleichem Gesicht am Schreibtisch und las in einem seltsamen alten Buch. Als ich eintrat, hob er den Kopf. „Verschwinde und halte Wache!“ zischte er mir zu. „Ich muss das hier noch zu Ende lesen! Dann komme ich und werde dir alles berichten. Doch wenn uns hier jemand erwischt, sind wir unseres Lebens nicht mehr sicher!“


    Ich ging wieder nach draußen. Den Göttern sei Dank ließ sich jedoch niemand sehen, da die Dienerschaft die Abwesenheit Romandos immer gern benutzt, um ihren eigenen Interessen nachzugehen. Ich musste mich sehr zusammennehmen, um eine weitere halbe Stunde draußen zu warten, denn Wigos Gesicht und seine Worte hatten mir Angst gemacht.


    Als er dann endlich herauskam, stand ihm das Entsetzen ins Gesicht geschrieben. Geräuschlos schloss er die Tür, ergriff meine Hand und zog mich wortlos hinaus in den Park. Hier ließ er sich kraftlos auf die Bank sinken.“


    


    Tamira und Anina hatten mit Erschrecken den Worten Tanis‘ zugehört. Jetzt stammelte Tamira verwirrt:


    


    „Was … was hast du entdeckt, Wigo?“


    


    „Ich konnte natürlich in der kurzen Zeit nicht viel herausfinden. Aber Romando ist tatsächlich ein Magier, wie schon sein Vater vor ihm.


    


    Das große Buch, das ich auf seinem Schreibtisch fand, erzählt von der Macht eines gewaltigen Drachen. Dieser Drache diente vor langer, langer Zeit dem König dieses Landes, der ihn mit Hilfe seiner Magie zu diesem Dienst zwang. Auf Befehl dieses Königs bedrohte der Drache die Nachbarländer mit Vernichtung, wenn sie sich dessen Herrschaft nicht unterwarfen. Der Drache jedoch hasste diesen Frondienst, denn er war von seiner Natur her weder böse noch gewalttätig. Aber dem mächtigen magischen Bann, den der König über ihn verhängt hatte, konnte er nicht entfliehen.


    So suchte er eines Tages die Hilfe einer weisen Frau, einer Seherin mit geheimen Kräften, um zu ergründen, wie er sich von der magischen Fessel befreien könne.


    Die Seherin erforschte den Willen der Götter und erhielt folgenden Spruch:


    


    Nur wenn der Drache in seine Höhle zurückkehrt und wenn er ein großes Opfer zur Sühne für seine Untaten bringt, kann ihm vergeben werden. Doch dazu muss er bereit sein, klar und rein zu werden, dann kann ihm die Magie des Königs nichts mehr anhaben.


    


    Da der Drache des Mordens und Brennens überdrüssig war und der Tod der vielen unschuldigen Menschen ihn nicht mehr ruhen ließ, ging er zurück in seine Höhle und wünschte sich aus tiefstem Herzen, er wäre wieder klar und rein, was auch immer das bedeuten möge.


    


    Die Götter erfüllten seinen Wunsch auf ihre Weise: Der Drache verwandelte sich in eine gläserne Statue!


    


    So steht er noch heute in seiner Höhle, und die Legende erzählt, dass er nur durch die zweimal doppelte Kraft eng verbundener Seelen wieder zum Leben erweckt werden könne.


    


    Darum sucht Romando wie schon sein Vater, der daran scheiterte, nach Zwillingen, also besonders eng verbundenen Seelen“, schloss Wigo, „und er braucht davon zwei Paare, um den Drachen zu beleben und durch ihn die Macht über das Land zu bekommen.


    Nun wisst ihr, wozu wir ausersehen sind!“


    


    „Das ist ja entsetzlich!“ hauchte Anina fassungslos. „Wir müssen sofort von hier fliehen!“


    


    „Versuche es!“ sagte Tanis resigniert. „Es wird dir nicht gelingen, das Tor zu passieren oder die Mauer zu überklettern, die den Park umgibt. Romando hat das ganze Gelände mit einem Zauberspruch gesichert, damit wir nicht von hier entkommen können.


    Nur wenn ein Zwillingspaar seinen Anforderungen nicht entspricht, entlässt er es wieder in die Freiheit. Wenn ihr das Glück haben solltet, nur ganz normale Mädchen zu sein, was wir jedoch nicht glauben, könnt ihr nach Hause zurückkehren. Wir beide jedoch sind ihm auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.“


    


    „Dann brauchen wir ja nur so zu tun, als sei nichts Besonderes an uns“, sagte Tamira erleichtert, „dann wird er uns wieder gehen lassen.“


    


    Wigo lachte verbittert. „Glaubst du wirklich, ihr könntet Romando täuschen? Und wenn ihr euch noch so sehr anstrengtet, er würde die Wahrheit spüren und euch zwingen, eure Kräfte zu entwickeln. Ihr könnt nur hoffen, dass ihr wirklich nicht begabt seid.“


    


    „Aber seid auf der Hut!“ mahnte Tanis. „Verratet euch nicht, dass ihr mehr wisst, als ihr wissen dürftet. Es könnte uns allen schlecht ergehen!


    Falls ihr euch möglicherweise bei seinen ersten Prüfungsversuchen unbewusst dagegen wehrt und er es merkt, müsst ihr euch damit herausreden, dass ihr so starkes Heimweh habt und am liebsten sofort wieder umkehren würdet. Das wäre verständlich und wird sein Misstrauen nicht wecken.


    


    Müsst ihr hierbleiben, werdet ihr schon merken, wie ihr euch verhalten müsst. Wir werden euch dann heimlich auch Lesen und Schreiben beibringen, und zu viert werden wir vielleicht eine Möglichkeit finden, mehr zu erfahren und uns aus dieser misslichen Lage zu befreien.


    Aber lasst uns jetzt hineingehen! Er wird wohl bald zurückkehren, und ich sah Magritta an einem der Fenster, die uns beobachtet.


    Vertraut ihr nicht, denn sie ist Romando völlig ergeben!“


    


    Die vier jungen Leute gingen zurück ins Haus. Eine Weile noch warteten sie dort, und die beiden jungen Männer erklärten den Mädchen belanglose Dinge über die Gepflogenheiten im Haus.


    


    Es war schon spät, als Magritta zu ihnen in die Bibliothek trat.


    


    „Ihr solltet zu Bett gehen“, sagte sie. „Der Herr hat Nachricht gesandt, dass er erst morgen wieder zurück sein wird.“


    Sie wandte sich zu Tür und rief: „Maya!“


    Ein blasses junges Mädchen mit flachsblondem Haar trat schüchtern in den Raum. „Begleite Tamira und Anina zu ihrem Zimmer“, befahl die Hausdame, „und hilf ihnen, sich für die Nacht fertig zu machen.“ Sie warf einen spöttischen Blick auf Wigo und Tanis. „Die jungen Herren werden ihren Weg wohl allein finden. Ich wünsche euch allen eine gute Nacht!“


    


    Mit einem Gruß an die beiden Mädchen verließen die Jungen den Raum, Tamira und Anina folgten Maya. Sie waren für die Führung dankbar, denn allein hätten sie in dem weitläufigen Haus dorthin kaum zurückgefunden.


    


    Die junge Dienerin hatte bereits frisches Wasser und Tücher bereitgestellt, und auf dem großen Bett lagen zwei Nachthemden.


    Wenn die Schwestern gedacht hatten, dass Maya sie nun allein lassen würde, hatten sie sich getäuscht. Flink half sie den beiden beim Entkleiden und hängte die Gewänder ordentlich in den Schrank, während die beiden Mädchen sich wuschen. Bisher hatte sie noch nicht ein Wort gesagt.


    


    Nun sagte sie in demütigen Ton zu Tamira: „Setzt Euch bitte hierher, Herrin, damit ich Euer Haar bürsten kann.“


    


    Tamira und Anina sahen sich erstaunt an. „Aber Maya! Wir sind keine Herrinnen, sondern einfache Mädchen wie du!“ sagte Tamira. „Ich bin Tamira und meine Schwester heißt Anina. Und was wir am allerwenigsten brauchen, ist eine Dienerin! Wir sind gewöhnt, das alles allein zu tun. Also geh ruhig zu Bett! Es wäre jedoch nett von dir, wenn du uns morgen wecken würdest, damit wir rechtzeitig zum Frühstück erscheinen.“


    


    Zum Entsetzen der beiden Schwestern brach Maya in Tränen aus. „Wenn ich Euch nicht bedienen darf, wird mich der Herr fortschicken.


    Aber meine Familie ist arm und wir brauchen den Lohn, den ich hier bekomme. Ich flehe Euch daher an, mich die Arbeit tun zu lassen, die der Herr Romando für mich bestimmt hat. Habt Mitleid mit mir und meiner Familie, denn seit der Vater tot ist, kann die Mutter mich und meine drei kleinen Geschwister nur durch ihre Näharbeit nicht mehr ernähren.“


    


    Tamira und Anina sahen Maya mitleidig an. Tröstend zog Anina sie in die Arme.


    „Aber natürlich werden wir dich nicht fortschicken! Aber wir möchten dich lieber als Freundin statt als Dienerin. Wir werden uns gern von dir helfen lassen, denn du kannst uns vielleicht mit manchem Rat dienen, falls wir hierbleiben müssen. Wir versprechen dir, dass der Herr nicht merken wird, dass wir dich nicht als Dienerin ansehen. – Und nun komm, bürste mir das Haar! Ich werde die Augen schließen und mich dann wieder wie das kleine Mädchen fühlen, dem die Mutter das Haar vor dem Schlafengehen kämmt.“


    


    Maya ergriff die Bürste und löste Aninas Flechten. „Ich danke Euch sehr und will gern eure Freundin sein, aber lasst mich bitte weiterhin „Herrin“ zu Euch sagen, damit ich mich vor dem Herrn nicht verrate.“


    


    Als die beiden Schwestern sich zu Bett begeben wollten, zog Maya jede von ihnen scheu in die Arme. „Danke! Mögen die Götter über Euch wachen!“ flüsterte sie. „Ich werde morgen rechtzeitig zur Stelle sein!“ Damit huschte sie aus der Tür.


    


    *****


    


    Am nächsten Morgen fuhren Tamira und Anina erschreckt aus dem Schlaf hoch, als es sachte an ihre Tür pochte und Maya eintrat.


    Die beiden Mädchen hatten noch bis tief in die Nacht hinein geredet, denn die Angst vor der ungewissen Zukunft hatte sie nicht zur Ruhe kommen lassen. Das ungewohnte Bett hatte ein Übriges getan, und so blinzelten sie mit übermüdeten Augen in den hellen Sonnenschein, der nun blendend ins Zimmer fiel, als die junge Dienerin die Vorhänge aufschob.


    


    „Guten Morgen!“ sagte sie mit zaghaftem Lächeln. „Ihr seht nicht so aus, als hättet ihr gut geschlafen. Ich hoffe, das ändert sich noch, wenn ihr euch erst an die neue Umgebung gewöhnt habt.


    Doch ich bitte euch, steht jetzt schnell auf! Der Herr ist noch spät in der Nacht zurückgekehrt und wird euch heute beim Frühstück erwarten. Während ihr euch wascht, lege ich euch die Kleidung zurecht.“


    


    Rasch sprangen Tamira und Anina aus dem Bett. Nachdem sie die frische Wäsche angezogen hatten, die Maya ihnen bereitgelegt hatte, halfen sie sich gegenseitig in die Kleider, die sie bereits am Abend getragen hatten. Die junge Dienerin band die blonden Locken der beiden je mit einem farblich passenden Band im Nacken zusammen.


    


    „Ihr beide seht sehr hübsch aus!“ sagte sie. „Das wird dem Herrn Romando gefallen. Aber nun geht rasch ins Speisezimmer!“


    


    Als die Mädchen dort ankamen, war noch keiner der anderen anwesend. Nur zwei Dienerinnen waren mit den letzten Handgriffen am Frühstückstisch beschäftigt. Beim Eintreten der beiden zogen sie sich lautlos zurück.


    


    Tamira und Anina waren unschlüssig. Sollten sie sich schon niedersetzen? Sie tauschten einen Blick und waren zu der stillen Übereinkunft gekommen, dass es wohl besser sei, auf die Ankunft des Hausherrn im Stehen zu warten.


    Da öffnete sich auch schon die Tür und Romando trat ein, gefolgt von den Zwillingsbrüdern.


    


    „Guten Morgen!“ sagte Romando und ging an den beiden Mädchen vorbei zu seinem Platz am Kopfende der Tafel. Die beiden Mädchen knicksten unbeholfen und lächelten dann Wigo und Tanis zu, die ihnen wie schon am Abend zuvor die Stühle zurechtschoben.


    


    Als alle saßen, sagte Romando: „Die beiden jungen Damen mögen mir verzeihen, dass sie den gestrigen Abend ohne mich verbringen mussten. Doch wie ich hörte, haben mich die beiden Herren gut vertreten. Ich hoffe, ihr habt euch schon ein wenig eingewöhnt, denn ich habe vor, euch beide nach dem Frühstück das erste Mal zu prüfen.“


    Als er das Erschrecken in den Augen der Mädchen sah, fuhr er fort: „Ihr braucht keine Angst zu haben, ich habe nicht vor, euch weh zu tun! Doch nun greift zu, denn mit einem gut gefüllten Magen sieht man alles viel gelassener.“


    


    Während des Essens schwiegen die beiden Schwestern, denn nach dem, was sie am Abend zuvor von Wigo und Tanis erfahren hatten, fühlten sie sich in Romandos Anwesenheit unbehaglich und beklommen. So wurde die karge Unterhaltung nur von den drei Männern geführt. Dass die Mädchen sich nicht an der Unterhaltung beteiligten, schien für Romando nicht auffällig, da er es auf ihre Unsicherheit in der neuen Umgebung zurückführte.


    


    Als man sich vom Tisch erhob, wies Romando die Brüder an, mit ihren Übungen vom Vortag fortzufahren. „Und ihr beide folgt mir in die Bibliothek!“ sagte er zu Anina und Tamira. „Ich habe schon zu lange nach neuen Kandidaten suchen müssen und will nicht noch mehr Zeit unnütz verschwenden.“


    


    In der Bibliothek hieß er die beiden, sich in gegenüberliegenden Sesseln niederzulassen. Er selbst zog sich einen dritten heran.


    


    „Anina, schließe die Augen!“ befahl er. „Ich werde deiner Schwester jetzt einen Gegenstand zeigen, und sie soll versuchen, dir das Bild dieses Dings zu übermitteln. Wir werden sehen, ob es ihr gelingt.“


    


    Gehorsam schloss Anina die Augen. Aber sie war fest davon überzeugt, dass das wohl kaum gelingen würde.


    Sicher, sie hatten oft festgestellt, dass sie beide das gleiche fühlten oder dachten und sich nur mit einem Blick verständigen konnten. Aber das hier schien ihr nun doch unmöglich zu sein. Wie sollte sie mit geschlossenen Augen wissen, welchen Gegenstand der Magier der Schwester zeigen würde?


    Sie hörte, wie Romando aufstand, und fühlte gleich darauf, dass er ihr ein Tuch über die Augen band.


    „So!“ sagte er befriedigt. „Nun bin ich sicher, dass du mich nicht täuschen kannst, indem du blinzelst. – Schau her, Tamira!“ Er ergriff einen Kerzenleuchter vom Tisch und hielt ihn Tamira hin. „Versuche jetzt, das Bild dieses Gegenstandes vor das innere Auge deiner Schwester zu führen!“


    


    Tamira schaute auf den Leuchter. Wie sollte sie es nur anstellen, dass Anina sah, was sie in der Hand hielt? Sie versuchte, sich auf das Bild des Leuchters zu konzentrieren. Aber ihre Gedanken schweiften immer wieder ab, denn unterbewusst wollte sie diese Aufgabe ja gar nicht bestehen.


    Romando schien zu bemerken, dass sie nicht ernsthaft bei der Sache war.


    


    „Nimm dich zusammen!“ fuhr er sie an und seine schwarzen Augen blitzen böse. „Ich mache das nicht, um euch zu unterhalten! Glaubst du im Ernst, dass ich so viel Geld für euch bezahle, wenn es nicht um etwas Wichtiges ginge? Also konzentriere dich auf deine Pflicht!“


    


    Tamira durchfuhr eine heiße Welle des Schreckens. Wie hatte er merken können, dass sie an etwas anderes dachte? Konnte er ihre Gedanken lesen? Nein, das wohl nicht, denn sonst hätte er ja sofort gesehen, dass sie über ihn und seine Ziele Bescheid wusste. Wahrscheinlich hatte er nur bemerkt, dass sie nicht wirklich bei der Sache war.


    Wenn sie ihn also nicht ernstlich wütend machen wollte, musste sie tun, was er von ihr verlangte.


    


    Wieder konzentrierte sie sich auf den Leuchter in ihrer Hand. Sie versuchte, dieses Bild an ihre Schwester zu übertragen, indem sie sie in Gedanken rief. Die Mädchen hatten schon öfter festgestellt, dass die eine kam, wenn die andere sie brauchte, ohne dass sie gerufen hatten.


    Doch die immer gleich ablaufenden Tätigkeiten auf dem Hof und die tägliche Routine hatten das nicht als ungewöhnlich auffallen lassen, da es sich fast immer um Dinge handelte, wo die eine Schwester stets die Hilfe der anderen benötigte.


    


    Tamira wusste nicht, wie lange sie versucht hatte, Anina das Bild des Kerzenhalters zu übermitteln, aber Romando schien die Zeit zu lang zu werden.


    


    „Nun, was siehst du?“ fragte er daher Anina nach einer Weile ungeduldig.


    


    „Ein Licht! Irgendetwas mit einem Licht“, antwortete Anina zögernd. „Aber ich könnte nicht sagen, was es ist. Es ist zu unklar.“


    


    „Aha! Das ist ein durchaus befriedigender Anfang“, sagte Romando und nahm Tamira den Leuchter aus der Hand. Nichts in seinem Gesicht zeigte noch etwas von dem vorhergegangenen Zornesausbruch.


    „Wir wollen es damit für heute bewenden lassen, denn es könnte mehr schaden als nutzen, wenn ich euch zu schnell zu viel abverlange. Ihr könnt jetzt hinaus in den Park gehen, denn ich muss mich jetzt um die Übungen der beiden Jungen kümmern.“ Ohne die beiden Mädchen weiter zu beachten, ging er hinaus.


    


    Die Schwestern sahen sich unbehaglich an. „Hast du wirklich etwas gesehen?“ fragte Tamira ungläubig.


    


    „Du hattest den Kerzenleuchter in der Hand, nicht wahr?“ fragte Anina zurück. „Ich sah ihn ganz deutlich vor meinen Augen, aber das wollte ich Romando nicht sagen.“


    


    „Du hast ihn wirklich gesehen?“ Tamira war verblüfft und entsetzt. „Aber das hieße ja, dass wir uns wirklich mit Bildern verständigen können! Doch was machen wir jetzt? Wenn der Magier das merkt, kommen wir nie mehr von hier fort und er wird uns für seine üblen Machenschaften einsetzen.


    Fliehen können wir nicht, das wissen wir von Wigo und Tanis. Und selbst wenn es uns gelänge, würde er uns wohl rasch wieder aufspüren, denn wo sollten wir uns wohl verbergen?


    Wir müssen die nächste Gelegenheit nutzen, um uns mit den Brüdern zu beraten. Vielleicht finden wir zusammen eine Möglichkeit, uns vor Romando zu schützen.


    Doch komm, lass uns nicht weiter hier reden, sondern in den Park gehen! Wir wissen noch nicht, wem wir hier außer den beiden Jungen vertrauen können.“


    


    

  


  
    3. Eine Verschwörung


    


    


    Erst am Nachmittag fanden die vier Gelegenheit, ungestört im Park zusammenzutreffen. Der Zauberer hatte die beiden Jungen den ganzen Vormittag durch die schwierigsten Übungen getrieben, so dass sie bleich und überanstrengt an der Mittagstafel erschienen.


    So waren die jungen Leute froh, dass er nach dem Essen das Haus verließ mit der Bemerkung, sie sollten nicht mit dem Abendessen auf ihn warten, da er wohl erst spät zurückkäme.


    


    Erleichtert zogen sich die Geschwister unter den missbilligenden Blicken Magrittas, die sie lieber unter ihrer Aufsicht im Haus gesehen hätte, in den Park zurück. Da es angefangen hatte zu nieseln, gingen die vier in den kleinen Pavillon in der Nähe der Stallungen.


    Nicht weit entfernt entdeckten sie Malux, der mit einer Schubkarre über den freien Platz zu den Ställen ging. Wigo und Tanis winkten ihm zu, und zur Überraschung der beiden Mädchen grüßte der Mann zurück.


    


    „Ihr braucht gar nicht so überrascht zu schauen“, sagte Tanis. „Malux ist nur so zurückhaltend, wenn er noch nicht weiß, ob die Zwillinge bleiben, die Romando anschleppt. Auch zu uns war er anfangs mürrisch und wortkarg, aber wie ihr wisst, hat er uns dann zum Lesen lernen verholfen, was bestimmt nicht im Sinne seines Herrn war. Es würde ihm wohl schlecht ergehen, wenn Romando das wüsste.


    Aber nun sagt: Wie ist eure erste Prüfung ausgefallen?“


    


    „Zu gut, aber der Zauberer weiß nichts davon!“ antwortete Anina. „Es gelang Tamira schon beim ersten Versuch, mir ein Bild zu übermitteln. Aber ich habe Romando das nicht gesagt, sondern erklärt, ich hätte nur einen vagen Eindruck empfangen. Ich wollte Zeit gewinnen, aber auf die Dauer werden wir es nicht vor ihm geheim halten können.“


    


    „Das habt ihr sehr gut gemacht!“ nickte Wigo befriedigt. „Denn wir brauchen Zeit, um mehr herauszufinden.


    Es tut mir zwar Leid für euch, dass er euch nun doch hier einsperren wird und ihr nicht nach Hause zurückkommt, aber da es so ist, hätte er es auf jeden Fall herausgefunden. Daher solltet ihr versuchen, ihm nur langsame Fortschritte vorzuspielen, auch wenn ihr wahrscheinlich eure Fähigkeiten sehr schnell steigern werdet, da es schon beim ersten Mal geklappt hat. Eure Gaben müssen sehr stark sein!“


    


    „Dabei kommt mir eine Idee!“ meinte Wigo nachdenklich. „Da wir anscheinend alle diese Gabe haben, sollten wir vielleicht einmal ausprobieren, ob wir sie nicht auch untereinander nutzen können. Es könnte uns so manchen Vorteil bringen, wenn es gelänge. Wir sollten es sofort einmal ausprobieren.“


    


    Doch Tanis widersprach. „Es ist noch zu früh! Wir würden die Mädchen damit überfordern. Sie müssen sich ihrer Fähigkeiten erst bewusst und sicher sein, bevor wir ein solches Experiment wagen.


    Aber von der Sache her hast du Recht! Wer weiß, ob wir es nicht einmal bitter nötig haben werden, uns zu verständigen, ohne dass Romando es mitbekommt.


    Aber etwas anderes halte ich für viel wichtiger. Wir müssen eine Möglichkeit finden, wie wir in das Zimmer des Zauberers kommen. Magritta wird uns nicht noch einmal eine solche Gelegenheit geben, denn ihr wisst, dass sie im Allgemeinen stets darauf achtet, dass die Tür sorgsam verschlossen ist.


    Aber wir müssen nochmal dort hinein! Je mehr wir über die Pläne Romandos herausfinden können, desto eher sehen wir vielleicht eine Möglichkeit, sie zu vereiteln.“


    


    „Aber wie willst du das anstellen?“ fragte sein Bruder. „Romando trägt den Schlüssel stets an seinem Gürtel, und Magritta verwahrt den ihren in einem Kasten, der auf einem Bord in ihrem Zimmer steht. Ich sah einmal durch den Türspalt, dass sie ihn dort hineinlegte, als ich an ihrem Zimmer vorbeiging.


    Aber sie lässt nur Maya in ihr Zimmer, damit sie dort sauber macht und die Wäsche ordnet. Selbst wenn es Maya gelingen sollte, den Schlüssel dort für uns zu stehlen, wie sollte sie ihn unbemerkt zurückbringen, ehe er vermisst wird?“


    


    „Und der Verdacht würde sofort auf Maya fallen, und dann würde es der Armen schlecht ergehen!“ fügte Tamira hinzu.


    


    „Wenn wir nur hier hinaus könnten!“ sagte Anina. „Dann könnte Maya in einem unbeobachteten Augenblick einen Abdruck des Schlüssels in ein Stück Seife machen. Ein geschickter Schlosser wäre dann in der Lage, ein Duplikat davon anzufertigen. Ich habe das einmal beim Schmied im Dorf gesehen.


    Dann könnten wir jederzeit, wenn Romando nicht hier ist und Magritta zu Besorgungen aus dem Haus geht, ohne Probleme in das Zimmer gelangen.“


    


    Die beiden Brüder sahen sich an. „Was für kluge Mädchen!“ grinste Wigo. „Versucht ihr, Maya für diesen Plan zu gewinnen, dann wird Malux dafür sorgen, dass wir einen Schlüssel bekommen.“


    


    „Aber ich glaube nicht, dass Maya das wagen wird“, warf Tamira ein. „Sie ist sehr ängstlich und würde auch befürchten, nicht nur ihre Stellung zu verlieren, sondern auch noch im Kerker zu landen, wenn man sie erwischt. Das jedoch würde ihre ganze Familie ins Unglück stürzen.


    Ich weiß darum nicht, ob man von ihr verlangen darf, ein solches Wagnis einzugehen. Welchen Grund sollte sie haben, sich für uns, die sie kaum kennt, in eine solche Gefahr zu begeben?“


    


    „Das hier!“ lächelte Tanis und rieb Daumen und Zeigefinger aneinander.


    


    „Du meinst Geld?“ fragte Tamira verblüfft. „Woher sollten wir das nehmen?“


    


    „Aus dem Loch im Dielenboden unseres Zimmers!“ feixte Wigo. „Der Vater gab uns damals fünfzig Taler von dem Geld, das Romando als ersten Teil unseres Jahreslohns bei ihm ließ. Er war der Meinung, dass wir es hier in der Stadt brauchen würden. Er konnte ja nicht ahnen, dass der Zauberer uns hier einsperren würde.


    Daher liegt es noch immer unangetastet in seinem Versteck. Wo und wofür hätten wir es wohl ausgeben können?“


    


    „Ja, das könnte sie vielleicht ihre Angst überwinden lassen“, meinte Anina. „Aber wir können ihr natürlich nicht alles geben, denn wer weiß, wann wir nochmal für irgendetwas ein paar Taler benötigen. Aber ich denke, dass dreißig Taler schon eine solch große Menge Geld ist, dass sie es dafür riskieren würde.“


    


    „Nun, einen oder zwei Taler müssten wir Malux schon geben, denn er müsste ja den Schlosser bezahlen und der Rest wäre für seine Mühe“, sagte Wigo. „Aber darüber brauchen wir uns erst Gedanken zu machen, wenn ihr mit Maya gesprochen habt.


    Schade, dass es heute regnet, sonst hätten wir euch schon ein paar Buchstaben beibringen können. Aber Schreibübungen können wir natürlich nur draußen bei den Bänken im Boden machen, wo man es leicht wieder wegwischen kann, damit wir uns nicht verraten.


    Aber kommt, lasst uns zu Malux hinüber in den Stall laufen! Den Pavillon kann man vom Haus aus nicht sehen, und so wird Magritta denken, wir wären immer noch darin. Da es jetzt heftiger regnet, wird sie kaum aus dem Haus kommen, um nach uns zu sehen.


    Aber Malux sollte erfahren, dass auch ihr ab sofort hier gefangen sein werdet. Ihr werdet sehen, dass sich sein Benehmen euch gegenüber sofort ändern wird.“


    


    Sie liefen zum Stall hinüber. Als sie eintraten, sahen sie Malux in einer der Boxen, wie er sich über ein erst wenige Tage altes Fohlen beugte und es sanft streichelte. Das Tierchen schien krank zu sein, denn es lag apathisch auf der Seite. Die dabeistehende Stute stieß es immer wieder zärtlich mit der Nase an und schnaubte leicht.


    


    „Ja, meine Gute“, sagte Malux gerade, „wenn der Herr mir nicht irgendeinen Trank gibt, der deinem Söhnchen hilft, steht es schlecht um ihn! Dann wird er den morgigen Tag wohl nicht überleben. Ich werde alles versuchen, den Herrn dafür zu interessieren, aber im Augenblick scheint es sich um alles andere zu kümmern, nur nicht um das Wohlergehen seiner Pferde.“


    


    Da sah er, dass die vier jungen Leute den Stall betreten hatten. „Kommt ruhig herein!“ sagte er. „Wie ihr seht, habe ich hier einen kleinen Patienten, für den ich leider nichts mehr tun kann. Er war schon bei seiner Geburt sehr schwach und konnte nicht aufstehen. Daher konnte er auch bei der Mutter nicht trinken und wird wohl an Entkräftung sterben.“


    


    Anina trat zu Malux in die Box. „Kannst du die Stute dazu bringen, sich zu legen?“ fragte sie ihn.


    


    Malux sah sie verständnislos an. „Warum? Was sollte das bringen?“


    


    „Weil ich etwas versuchen möchte!“ antwortete Anina. „Vielleicht klappt es ja!“


    


    Ohne ein weiteres Wort trat Malux zu der Stute, ergriff sie am Halfter und redete leise auf sie ein. Und tatsächlich folgt das Tier seinem Wort, knickte in den Knien ein und legte sich dann auf die Seite.


    


    „Hilf mir!“ sagte Anina und schob die Hände unter das Hinterteil des Fohlens. Malux schien zu begreifen, was sie vorhatte, und gemeinsam legten sie den Kleinen mit dem Köpfchen an die Zitzen der Mutter. Anina massierte sanft eine der Zitzen, und die Milch begann zu fließen. Vorsichtig schob sie das Mäulchen des Fohlens an die Milchquelle.


    Und tatsächlich begann der Kleine, die Milchtropfen aufzusaugen. Dann fand er die Zitze und versuchte zu saugen. Aber er war so schwach, dass er die Milch nicht zum Fließen bringen konnte.


    Daher fuhr Anina fort, die Stute zu melken, und das Fohlen schluckte begierig den stärkenden Trank, während Malux ihm das Köpfchen hielt. Dann schlief das Tierchen ermattet ein und die Stute stand wieder auf.


    


    Malux sah Anina mit einem seltsamen Blick an. „Woher wusstest du, was du machen musst?“ fragte er. „Ich kann mir nicht denken, dass du je mit Pferden zu tun hattest.“


    


    „Wo ist der Unterschied zwischen einem zu schwachen Fohlen und einem schwächlichen Zicklein?“ fragte Anina zurück. „Auf diese Weise habe ich einmal einer unserer Ziegen ihr Junges gerettet. Wir konnten die junge Ziege später verkaufen und für das Geld dringend benötige Dinge kaufen.


    Wenn Romando das Geld auch nicht braucht, so wäre es doch schade um das hübsche Fohlen, und es erspart der Mutter Herzeleid, wenn wir das Tier vielleicht auf diese Weise retten können.


    Du musst das natürlich nun alle paar Stunden wiederholen. Wenn der Kleine weiter trinkt, wird er in ein paar Tagen auch kräftig genug sein aufzustehen und selbst das Euter der Mutter zu finden.“


    


    Malux fasste Anina an den Schultern und sah ihr in die Augen. Dann zog er das Mädchen wortlos in die Arme.


    Seltsamerweise fühlte sie sich dort geborgen. Sie schloss die Augen und es schien ihr, als hielte der Vater sie in den Armen.


    


    Nach einer kleinen Weile ließ Malux sie los und räusperte sich verlegen. „Verzeih, wenn ich dir zu nahe getreten bin“, sagte er mit belegter Stimme, „aber ich liebe Pferde, seit ich denken kann, und es macht mir immer noch das Herz schwer, wenn eines von ihnen gehen muss.


    Daher hast du mir neue Hoffnung gegeben, dass ich den kleinen Kerl vielleicht doch retten kann, wenn die Götter es wollen. Ich verspreche dir jedoch, dass ich alles dazu tun werde.


    Doch sagt, was führt euch eigentlich zu mir? Über der Sache mit dem Fohlen habe ich sogar vergessen, mich darüber zu wundern, dass ihr mich aufsucht. Also, was kann ich für euch tun?“


    


    Die anderen drei hatten mit besorgter Anteilnahme den Bemühungen von Anina und Malux zugesehen. Nun sagte Wigo:


    


    „Wir sind gekommen, um dir zu berichten, dass nun wohl auch Tamira und Anina Gefangene des Zauberers sind, denn er entdeckte, dass auch sie mit den Eigenschaften ausgestattet sind, die er so angelegentlich suchte.


    Und wir kamen, um dich zu fragen, ob du uns auch weiterhin helfen würdest. Wir haben dir ja von unseren Entdeckungen in Romandos Arbeitszimmer erzählt.


    Aber wenn wir der Gefangenschaft und dem Bann des Magiers entfliehen wollen, müssen wir einfach mehr herausfinden. Und es könnte sein, dass wir dazu deine Hilfe benötigen, da du dich ja frei in der Stadt bewegen kannst.“


    


    Malux sah die beiden Mädchen erschrocken und voll Mitleid an. „So hat dieser Verfluchte noch zwei unschuldige Seelen in seinen Besitz gebracht! Ich hatte gehofft, er würde wie sein Vater an der Suche scheitern.


    Aber nun wird er wohl bald bereit sein, seine finsteren Pläne in die Tat umzusetzen. Das darf nicht geschehen, denn wenn er erst einmal hat, was er will, wird er uns und unsere friedlichen Nachbarn unter seine Herrschaft bringen, denn er ist von Machtgier besessen!


    Darum werde ich euch helfen, wo immer ich kann. Vielleicht gelingt es uns, ihn aufzuhalten.


    Aber ihr solltet jetzt zurück ins Haus gehen, damit Magritta nicht misstrauisch wird. Sie ist Romando völlig gefügig und berichtet ihm alles, was im Hause geschieht.“


    


    Die Vier rannten zum Haus zurück. Da es stärker zu regnen begonnen hatte, wurden sie doch ziemlich durchnässt.


    Magritta erwartete sie schon, und ihr Gesichtsausdruck verhieß nichts Gutes.


    


    „Was soll das!“ schimpfte sie. „Ist das Haus nicht groß genug, dass ihr euch bei solch einem Wetter drinnen aufhalten könnt? Ab sofort ist es euch verboten, bei Regen nach draußen zu gehen!


    Geht jetzt auf eure Zimmer und kleidet euch um! Das Essen wird pünktlich aufgetragen, ob ihr da seid oder nicht. Verspätet ihr euch, müsst ihr die Speisen eben kalt zu euch nehmen.“


    


    Ohne ein Wort der Erwiderung trennten sich die Zwillingspaare und liefen rasch auf ihre Zimmer. In dem der Mädchen wartete Maya bereits ungeduldig. Sie machte ein unglückliches Gesicht, sagte aber nichts und legte den beiden trockene Kleider heraus.


    Als die beiden sich umgezogen hatten, fragte Anina: „Was ist los, Maya? Was schaust du so traurig?“


    


    „Ach, es ist nichts!“ antwortete das Mädchen. „Magritta ist nur wütend, weil ihr euch ihrer Aufsicht entzogen habt, und hat ihre schlechte Laune an mir ausgelassen, obwohl sie keinen Grund hatte, mich zu tadeln.


    Ich hasse sie!“ stieß sie dann hervor. „Sie hat mir mein Monatslohn um zwanzig Heller gekürzt, weil ich angeblich meine Arbeit nicht gut mache. So werden wir uns noch mehr einschränken müssen. Und dabei ist mein jüngster Bruder krank, und die Medizin, die er braucht, ist so teuer!“ Sie brach in Tränen aus.


    


    Tamira zog sie in den Arm und wischte ihr die Tränen mit ihrem Taschentuch fort.


    „Sei nicht traurig, du machst deine Arbeit gut!“ tröstete sie Maya. „Wir werden Magritta auch bitten, dass sie die Lohnkürzung zurücknimmt, denn schließlich haben wir ja ihre schlechte Laune verursacht.


    Aber du könntest die Not deiner Familie beenden, wenn du für uns etwas tun würdest. Es ist nicht ungefährlich, aber es kann dir dreißig Taler einbringen, wenn du es riskieren willst.


    Wir werden heute Abend, wenn wir zurück in unserem Zimmer sind, darüber sprechen. Aber jetzt müssen wir uns beeilen, damit wir Magritta nicht noch mehr Grund zum Zorn geben.“


    


    Die beiden Mädchen eilten aus dem Raum und ließen eine völlig entgeisterte Maya zurück.


    


    Da alle vier rechtzeitig an der Tafel erschienen und sich mit zerknirschten Gesichtern bei Magritta entschuldigten und Besserung gelobten, wurde das Gesicht der Hausdame ein wenig freundlicher.


    Als die beiden Jungen Magritta dann noch baten, sie möge ihnen die Ehre erweisen, mit ihnen zu speisen, schien sie vollends versöhnt.


    


    „Es ist zwar in diesem Hause nicht üblich, dass Bedienstete mit an der Tafel sitzen, aber da der Herr Romando nicht da ist, um euch zu beaufsichtigen, wird es in seinem Sinne sein, dass ich das übernehme“, sagte Magritta steif.


    


    In ihrem Herzen war sie jedoch froh, ihr Mahl nicht wie sonst allein einnehmen zu müssen. Um sich ihrer Stellung gemäß von den anderen Dienern abzugrenzen, nahm sie ihre Mahlzeiten nämlich stets in ihren Räumen ein, nicht wie die anderen in der großen Gesindeküche.


    Obwohl sie Romando, der sie jedoch kaum beachtete, aus welchem Grund auch immer fast hündisch ergeben war, mochte sich wohl auch diese verschlossene, unnahbare Frau gelegentlich nach Gesellschaft sehnen. Bei allen anderen wegen ihrer unerbittlichen Strenge und Härte verhasst und gefürchtet, war sie in diesem Palast voller Menschen doch völlig allein. Da sie weder dem Adel angehörte, noch sich zur gemeinem Dienerschaft zählte, führte sie außerhalb ihrer Pflichten ein völlig isoliertes Leben.


    Sie war sich auch nicht ganz im Klaren darüber, wie sie zu den Zöglingen stand, die für Romando ja offensichtlich von größter Wichtigkeit waren. Da Romando die Zwillinge wie Edelleute behandelte und erzog, obwohl Magritta wusste, dass sie von niedrigem Stand waren, war sie sich nie sicher, wie sie die jungen Leute behandeln sollte.


    Romando hatte ihr zwar aufgetragen, die Zwillinge zu beaufsichtigen, aber ihr keinerlei Richtlinien für die Art dieser Aufsicht gegeben.


    So nahm sie denn nun auch mit gemischten Gefühlen auf Romandos Sessel Platz.


    


    Wigo und Tanis hatten jedoch keinesfalls aus übergroßer Sympathie für Magritta um ihre Gesellschaft gebeten, sondern verfolgten damit die Absicht, die Hausdame für weitere Abwesenheiten günstig zu stimmen. Sie wollten erreichen, dass Magritta sich nicht jedes Mal aufregte, wenn sich die Spur der jungen Leute im weitläufigen Park verlor.


    So übertrafen sich die beiden jungen Männer gegenseitig in galanten Höflichkeiten für Magritta, die diese mit offensichtlichem Wohlbehagen entgegennahm.


    Nach einem zweiten Glas von Romandos vorzüglichem Wein taute die Hausdame dann sichtlich auf.


    


    „Ach Magritta, welch eine Freude einmal ein heiteres Lächeln auf Eurem schönen Mund zu sehen!“ balzte Tanis. „Es macht Euch so viel reizvoller! Ihr solltet uns diesen Anblick öfter gönnen.


    Habt ein wenig Mitleid mit uns, denn Ihr wisst ja, dass uns der Herr Romando verwehrt, das Haus und den Park zu verlassen. Wir sind jung und brauchen als Ausgleich für die harten Übungen, die er von uns verlangt, ein wenig Zerstreuung und Abwechslung, die uns nur der Park bieten kann. Daher bitten wir Euch um Eure Erlaubnis, uns weiterhin bei angenehmem Wetter dort ergehen zu dürfen.


    Wie herrlich müsste es sein, die weitläufigen Wege einmal entlangreiten zu dürfen! Wie gern würden wir das Reiten erlernen!


    Im Stall des Herrn Romando stehen zehn Pferde, die viel zu wenig bewegt werden und Malux darum mit ihrem ungestümen Temperament viel Arbeit machen. So täte die Bewegung nicht nur uns, sondern auch den Pferden gut. Wollt ihr nicht ein Wort für uns einlegen? Ihr wisst, dass der Herr Romando eine hohe Meinung von Euch hat!“


    


    „So? Sagt er das?“ In Magrittas Gesicht leuchtete stolze Freude auf.


    


    „Ja, er erwähnt öfter, welch große Hilfe Ihr ihm seid“, log Wigo. „Aber Ihr solltet ihm nicht verraten, dass Ihr es wisst, denn Ihr kennt ihn ja. Er knausert mit seinem Lob mehr als mit seinem Geld.“


    


    „Wie wahr! Wie wahr!“ seufzte Magritta. „Er tut immer so, als sei all meine Mühe für ihn selbstverständlich. Aber nun weiß ich, dass er es doch zu schätzen weiß, das tut gut!“


    


    „Nun, vielleicht ist ein wenig Lob etwas, was wir alle brauchen“, sagte Anina leise. „Auch die arme Maya! Sie ist so ein liebes und fleißiges Mädchen und verrichtet ihre Arbeit gewissenhaft und flink. Wir bitten für sie, dass Ihr ihren Lohn nicht kürzt, denn davon hängt das Überleben ihrer ganzen Familie ab. Euer gutes Herz wird nicht wollen, dass die Familie in Not gerät, und ihr nützt Herrn Romando mehr, wenn sein Gesinde ihm gern dient. Er ist so reich, dass dieser geringe Betrag ihn nicht belastet, aber Euch wird es die Freude bringen, etwas Gutes getan zu haben.“


    


    Ein leichter Anflug von Unmut zeigte sich in Magrittas Gesicht. „Hat sie sich bei euch beklagt?“ fragte sie.


    


    „Nein, aber sie weinte“, antwortete Tamira. „Und wir mussten in sie dringen, um den Grund zu erfahren. Da erzählte sie uns von der Not ihrer Familie. Und wir versprachen ihr, bei Euch für sie zu bitten.“


    


    „Nun gut, da ihr mit Maya zufrieden seid, will ich es beim alten Lohn belassen“, lenkte Magritta ein. „Sie nutzt mir nicht, wenn sie vor Sorge um ihre Familie mit ihren Gedanken nicht bei der Arbeit ist.


    Und ich werde dem Herrn Romando auch eure Bitte bezüglich des Reitens vortragen.


    Doch jetzt muss ich euch allein lassen, denn ich habe mich noch um viele Dinge für den morgigen Tag zu kümmern.“


    


    Als die Hausdame den Speisesaal verlassen hatte, konnten die vier ihren Jubel kaum unterdrücken.


    


    „Das ging ja besser, als ich gedacht hatte!“ lachte Wigo unterdrückt. „Aber ich setzte darauf, dass auch eine vertrocknete alte Jungfer wie Magritta nicht unempfindlich für ein bisschen Freundlichkeit ist.“


    


    „Was wissen wir denn von dieser Frau?“ sagte Anina leise. „Vielleicht hatte sie ein schweres Schicksal, das sie so verbittert hat. Und eins ist offensichtlich: Sie liebt Romando, doch er nimmt sie nicht einmal wahr!


    Da ist es kein Wunder, dass sie ihr Herz mit einem Eispanzer umgeben hat, damit es nicht vollends zerbricht.“


    


    „Du denkst, sie ist in den Zauberer verliebt?“ fragte Tanis verblüfft.


    


    „Schscht!“ warnte Tamira. „Nicht so laut! Das muss ja keiner vom Gesinde mitbekommen!“ Dann fuhr sie flüsternd fort: „Ja, ich denke dasselbe wie Anina. Man muss nur sehen, wie sie ihn anschaut, um es zu bemerken.


    Aber wir sollten jetzt in unsere Zimmer gehen. Wir wollen doch Maya die gute Nachricht überbringen und ihre Bereitschaft wecken, uns bei der Sache mit dem Schlüssel zu helfen.


    Wer weiß, wann sich dafür die Gelegenheit ergibt und wie lange wir darauf warten müssen. Ich vermute, dass Romando nicht mehr zögern wird, Anina und mich weiter zu schulen, und auch von euch wird er harte Arbeit verlangen.


    Da er unsere Begabung herausgefunden hat, wähnt er sich seinem Ziel nahe und wird keine Zeit verlieren, es so schnell wie möglich zu erreichen.


    Ihr werdet sehen, er wird uns unbarmherzig vorantreiben!“


    


    *****


    


    Maya wartete bereits ungeduldig im Zimmer der Mädchen. Als sie ihr von Magrittas Entscheidung berichteten, fiel sie ihnen weinend um den Hals.


    


    „Mögen es die Götter euch vergelten! Wie kann ich euch nur je dafür danken?“ schluchzte sie.


    


    „Indem auch du uns aus der Not hilfst!“ sagte Tamira. „Denn wir sind in großer Gefahr!“


    


    „In Gefahr?“ Maya schaute die Mädchen verständnislos an.


    


    „Ja, wir sind in Gefahr, auch wenn es nicht den Anschein hat“, antwortete Anina. „Wir werden es dir erzählen, aber schau‘ erst auf den Flur hinaus, ob niemand in der Nähe ist, der uns belauschen könnte.“


    


    Maya öffnete die Tür und spähte hinaus. Doch der Gang war still und verlassen.


    


    „Komm, setz dich zu uns!“ sagte Tamira. „Und lasst uns leise reden. Ich befürchte immer, dass in diesem Haus die Wände Ohren haben könnten.“


    


    Die drei Mädchen steckten die Köpfe zusammen, und Tamira berichtete von Wigos und Tanis‘ Entdeckung in Romandos Zimmer und von der Tatsache, dass die vier von ihm gefangen gehalten wurden.


    


    In Mayas Augen stand das blanke Entsetzen. „Ich habe mich schon gewundert, warum die Jungen nie das Haus verlassen“, flüsterte sie. „Aber ich dachte, dass ihr euch hier in all dem Luxus so wohl fühlt, dass ihr kein Verlangen danach habt.


    Wie schrecklich! Und die beiden jungen Herren sind hier schon über zwei Jahre eingesperrt! Wie konnten sie das nur ertragen?


    Aber was könnte ich gegen die Macht eines solchen Magiers tun? Er könnte mich wohl mit einem Wink seiner Hand verderben!“


    


    „Wenn du dich geschickt anstellst und verschwiegen bist, wird er es nicht merken“, sagte Anina. „Aber du wirst verstehen, dass wir irgendetwas unternehmen müssen, um seinem Bann zu entrinnen. Ich kann mir nicht denken, dass er uns am Leben lassen wird, wenn er sein Ziel erreichen sollte.


    Wir müssen daher eine Möglichkeit finden, wie wir ihm entkommen können, aber dafür müssen wir Zugang zu seinen Räumen haben.“


    


    Sie erklärten Maya, wie sie an einen Abdruck von Magrittas Schlüssel kommen könnte.


    


    Maya erbleichte. „Das würde ich nie wagen, dazu habe ich viel zu viel Angst! Und erst recht jetzt, wo ich weiß, dass Romando ein Zauberer ist! Bitte, verlangt das nicht von mir!“


    


    „Maya, willst du denn, dass wir Vier sterben müssen und Romando das ganze Land in Not und Elend stürzt? Denk daran, dass auch deine Familie darunter leiden müsste!“ Tamira ergriff beschwörend die Hände des Mädchens. „Wenn wir nicht irgendeine Möglichkeit finden, Romandos Plan zu vereiteln, wird das unweigerlich geschehen! In deiner Hand liegt es, ob es uns gelingen kann.“


    


    Maya schwieg. Man sah ihr an, dass sie mit sich kämpfte. Einerseits wollte sie nicht, dass den jungen Leuten, die immer nett zu ihr waren, etwas geschah, und noch mehr fürchtete sie für ihre Familie, die bei Gelingen von Romandos Plan unweigerlich in Mitleidenschaft gezogen würde.


    Aber sie war von Natur aus ängstlich und scheu und aufgrund ihrer Herkunft zu absolutem Gehorsam Leuten von Stand gegenüber erzogen. Nie hätte sie es gewagt, einem Befehl ihrer Herrschaft zu widersprechen.


    Und nun sollte sie heimlich einen Abdruck von Magrittas Schlüssel machen! Sie erinnerte sich nur zu gut an die Worte der Hausdame, die allein für das Berühren ihres Schlüsselbundes strengste Strafen angedroht hatte. Was war, wenn Magritta sie dabei erwischte?


    Schon der Gedanke daran ließ Maya den kalten Schweiß ausbrechen!


    


    Die beiden Schwestern sahen den Zwiespalt der jungen Dienerin. „Denke auch daran, dass wir dir dreißig Taler dafür geben werden, wenn du es wagen willst und es gelingt!“ beschwor Anina sie. „Mit diesem Geld kannst du deiner Familie über lange Zeit ein gutes Auskommen sichern und du kannst sogar einen guten Arzt für deinen Bruder bezahlen. Meinst du nicht, dass es sich dafür lohnt, etwas zu riskieren?“


    


    Maya hob den Kopf. „Ja, ich werde es versuchen!“ sagte sie nun entschlossen. „Meinem Bruder geht es sehr schlecht, und wir befürchten, dass er sterben muss, wenn nicht ein Arzt ihm helfen kann. Schon für ihn muss ich das Wagnis eingehen. Sagt mir, wann ich es machen soll!“


    


    „Es kann nur geschehen, wenn du Magrittas Zimmer sauber machst. Sag uns, wenn sie dich das nächste Mal dazu auffordert. Einer von uns wird dann kommen, um die Hausdame abzulenken oder fortzulocken, damit du nicht von ihr überrascht werden kannst.


    Nimm ein Stück der weichen Seife von einer der Wäscherinnen mit. Sie wird es dir geben, wenn du sagst, dass du einen Flecken aus einem Polster entfernen musst. Schneide die Seife in zwei Hälften. Dann kannst du den Schlüssel dazwischen legen.


    Wenn du dann kräftig drückst und dann vorsichtig den oberen Teil wieder ablöst, wird der Abdruck in der weichen Masse erhalten bleiben. Achte darauf, dass du den Schlüssel behutsam aus der Seife löst, damit der Abdruck nicht zerstört wird. Dann wische ihn gut ab, damit kein Rest daran hängen bleibt, und lege ihn wieder in den Kasten zurück.


    So wird Magritta nicht merken, dass ihn jemand nahm. Alles Weitere wird sich dann finden. Und nun geh‘ rasch, damit niemand sich wundert, dass du so lange in unserem Zimmer warst.“


    


    Mit beklommenen Herzen huschte Maya hinaus, und die beiden Schwestern gingen zu Bett.


    


    

  


  
    4. Eine unerwartete Erkenntnis


    


    


    In den nächsten zwei Wochen rührte sich Romando nicht aus dem Haus. Jeden Morgen nach dem Frühstück ging er mit den Mädchen in die Bibliothek, um die Übungen fortzusetzen.


    Es fiel den beiden schwer, ihre Fortschritte vor Romando zu verbergen, denn schon nach wenigen Tagen war Tamira in der Lage, das Bild jedweden Gegenstandes an Anina zu übertragen, auch wenn sie sich im angrenzenden Zimmer befand.


    Nach zwei Wochen schien Romando jedoch mit Tamiras erreichten Erfolgen zufrieden zu sein und begann, Anina zu bedrängen, dass auch sie ihrer Schwester nun Bilder übermitteln sollte.


    Anina jedoch hatte damit erheblich mehr Schwierigkeiten. Ihre Angst vor Romando und den Folgen des Gelingens dieser Übungen hinderte sie oft an der nötigen Konzentration, so dass Tamira nur Bruchstücke oder völlig falsche Eindrücke erhielt.


    Als der Versuch an diesem Morgen das fünfte Mal fehlschlug, geriet Romando in Zorn. Er zog Anina aus dem Sessel hoch und schüttelte sie derb.


    


    „Nimm dich gefälligst zusammen!“ schrie er sie an. „Wenn deine Schwester das kann, musst du das auch können! Du willst nur nicht, und wenn du dich weiter verweigerst, muss ich dich streng bestrafen!“


    


    Anina hingen wie ein verschrecktes Kaninchen in den Fäusten des Zauberers.


    „Bitte, bitte, hört auf! Mein Kopf tut so weh!“ flehte sie.


    


    Tamira geriet in Wut. Wie konnte dieser Unmensch nur so mit ihrer Schwester umgehen? Fauchend wie eine Katze sprang sie auf die beiden zu und ergriff Aninas Hand mit ihrer linken, um sie von Romando fortzuziehen. Da dieser das Mädchen jedoch nicht losließ, schlug Tamira ihm mit einer Reflexbewegung ihre rechte Faust mit Wucht vor die Brust.


    


    Das Ergebnis war verblüffend! Romando flog wie von einem Pferdehuf getroffen quer durch die Bibliothek und prallte mit dem Rücken heftig gegen eine Bücherwand. Stöhnend sank er auf den Boden. In seinen Augen sahen die beiden Mädchen grenzenlose Verblüffung.


    


    Aber auch Tamira und Anina waren völlig entgeistert. Woher war die Wucht dieses Schlages gekommen?


    In Tamira dämmerte ein Gedanke auf. Die beiden Brüder konnten, wenn sie sich an den Händen hielten, Gegenstände bewegen. Vielleicht konnten Anina und sie, wenn sie zornig waren, ihre Kraft zusammentun und so verstärken, dass ein Schlag von ihrer Hand ein Vielfaches der normalen Gewalt hatte?


    


    Aber nun überfiel Tamira Angst. Was würde Romando mit ihr nun tun? Sie hatte ihn angegriffen. Würde er sie jetzt töten?


    


    Romando hatte sich aufgerafft. Mit einem eigenartigen Ausdruck im Gesicht kam er nun auf die beiden Mädchen zu. Mit zusammengekniffenen Augen blickte er von einer zur anderen.


    


    „Ah, was haben wir denn da entdeckt? Noch eine weitere Gabe?“ Seltsamerweise schien sein Zorn verraucht zu sein. „Dann muss ich wohl ab jetzt mit euch beiden sanfter umgehen, bis ich weiß, wie ich mich vor euren Attacken schützen kann.


    Aber gut, lassen wir es zunächst dabei bewenden! Zwar hättet ihr beide Strafe verdient, die eine, weil sie sich nicht genug Mühe gibt, und du Tamira, weil du es gewagt hast, die Hand gegen mich zu erheben. Ich will dir aber zugutehalten, dass du nur deine Schwester schützen wolltest, und ich will Gnade vor Recht ergehen lassen, da ihr mir, ohne es zu wollen, eine weitere eurer Fähigkeiten gezeigt habt, mit der ich nicht gerechnet hatte.


    Ach, noch etwas, bevor ihr geht! Magritta hat mir euren Wunsch vorgetragen, reiten zu lernen.


    Es wäre nicht nötig gewesen, sie damit zu behelligen, denn ich hatte sowieso vor, es euch beibringen zu lassen. Da ihr in nicht allzu ferner Zeit eine Reise mit mir unternehmen sollt, wäre es sowieso unumgänglich geworden.


    Ich habe Malux daher angewiesen, euch jeden Nachmittag zu unterrichten. Aber ihr beiden jungen Damen sollt euch nicht einbilden, dass ihr wie Edelfräulein im Damensattel reiten werdet. Für derartigen Schnickschnack haben wir keine Verwendung! Es wird euch daher nichts anderes übrig bleiben, als auf Männerart reiten zu lernen.


    Und nun verschwindet, damit euer Anblick mich nicht wieder zornig macht!“


    


    Froh, so glimpflich davon gekommen zu sein, rannten die beiden aus der Bibliothek. Im Speisesaal trafen sie auf die beiden Jungen, die am Fenster standen und sich leise unterhielten, während die Tafel aufgedeckt wurde.


    Als die beiden Mädchen hereinstürmten, drehten sie sich herum und gingen ihnen entgegen.


    


    „Was, bei allen Göttern, ist geschehen?“ flüsterte Tanis, als er die verschreckten Gesichter der Schwestern sah. „Ihr seht aus, als habet ihr einen Dämon gesehen!“


    


    „Später!“ wisperte Tamira zurück. „Romando wird wohl gleich hier sein.“


    


    Doch statt des Magiers betrat Magritta den Raum. „Ihr werdet heute Mittag allein essen“, sagte sie, „denn der Herr Romando hat sich in sein Arbeitszimmer zu wichtigen Studien zurückgezogen. Er befiehlt absolute Ruhe im Haus.


    Daher werdet ihr nach dem Essen sofort zu Malux gehen, nachdem ihr euch für den Reitunterricht umgezogen habt. Ich warne euch davor, Lärm zu machen, denn der Herr Romando ist nicht besonders guter Stimmung.“


    Sie warf den Vieren einen bösen Blick zu und verließ den Speisesaal.


    


    Aufatmend ließen sich die jungen Leute an der Tafel nieder. Besonders Tamira und Anina waren froh, Romandos Gegenwart nicht sofort wieder ertragen zu müssen.


    


    Als die Diener sich entfernt hatten, sagte Tamira daher leise zu Wigo und Tanis:


    „Wir sind der Grund, warum Romando wütend ist! Aber wir sollten besser erst darüber reden, wenn wir bei Malux sind. Lasst uns rasch essen und dann zu ihm gehen. Dann werden wir euch erzählen, was geschehen ist.“


    


    Hastig aßen die jungen Leute ein paar Bissen, wobei die beiden Mädchen sowieso kaum etwas hinunter bekommen konnten. Die ausgestandene Angst hatte ihnen jeden Appetit genommen.


    So eilten sie bereits nach kurzer Zeit in ihre Zimmer. Wie immer wartete Maya bereits auf die Mädchen. Da sich bisher keine Gelegenheit ergeben hatte, den Plan mit dem Schlüssel auszuführen, hatte sie sich wieder beruhigt und hoffte wohl, das riskante Unternehmen nicht ausführen zu müssen.


    


    Sie hatte neue Kleidungsstücke mitgebracht: Hosen aus kräftigem Leinen, Stiefel aus geschmeidigem Leder, dazu für jedes der Mädchen ein Wams und ein leichtes Hemd.


    Rasch half sie den beiden beim Anlegen der ungewohnten Kleidung. Als sie fertig waren, schlichen die Mädchen aus dem Zimmer und bemühten sich, mit den ungewohnten Stiefeln leise aufzutreten, um nur ja nicht die Aufmerksamkeit Romandos auf sich zu ziehen.


    Als sie endlich draußen waren, rannten sie so schnell sie konnten auf die Stallungen zu. Die beiden Jungen und Malux erwarteten sie schon.


    


    „Sagt, was ist geschehen? Was habt ihr getan, um Romando so wütend zu machen?“ fragte Wigo. Auch Tanis und Malux schauten die Mädchen in banger Erwartung an.


    


    Schnell berichteten die Schwestern die Geschehnisse in der Bibliothek. Bei ihrem Bericht wurde das Erstaunen in den Gesichtern der Männer immer größer.


    


    „Bei allen Dämonen, was für eine Gabe!“ Tanis konnte sich kaum beruhigen. „Ihr solltet das üben, so oft es geht! Ich bin sicher, dass uns das eines Tages noch nutzen wird.“


    


    „Wir werden das wohl nicht üben können“, zweifelte Tamira. „Ich habe das Gefühl, dass wir diese Kraft nur entwickeln können, wenn wir in Zorn oder Gefahr geraten. Ich glaube nicht, dass wir sie nur mit unserem Willen hervorrufen können.“


    


    „Na, versuchen könnt ihr es ja. Ansonsten müssten wir euch vielleicht ärgern, damit es funktioniert.


    Halt, halt! Es war nur Spaß!“ wehrte Wigo lachend ab, als Tamira in zornig anblitzte. „Aber ich hätte doch zu gern gesehen, wie Romando gegen die Bücherwand krachte!“ feixte er dann. „Ein paar kräftige blaue Flecken hat er schon verdient, so wie er euch behandelt hat!“


    


    „Er hat weit mehr als das verdient!“ sagte Malux ernst. „Wenn man bedenkt, was er plant, wäre sein Platz wohl eher am Galgen!


    Doch kommt jetzt in den Stall! Ihr müsst zuerst lernen, wie man ein Pferd aufsattelt, bevor ich euch aufsteigen lasse. Und außerdem wollt ihr doch wohl auch wissen, wie es Aninas kleinem Schützling geht, nicht wahr?“


    


    Er führte sie zu der Box der Stute. Fröhlich jubelte Anina auf, als sie sah, dass das Hengstfohlen bei seiner Mutter stand. Als Malux die Tür öffnete, kamen beide heran. Voll Freude liebkosten die Freunde die beiden Tiere, die sich dies mit sichtlichem Behagen gefallen ließen.


    Malux ließ sie eine Weile gewähren, doch dann mahnte er:


    


    „Wir wollen mit der Arbeit anfangen! Bedenkt, wenn ihr nicht schnell genug Fortschritte macht, könntet ihr euch wiederum Romandos Zorn zuziehen! Und bei dem, was wir vorhaben, ist es besser, ihm so wenig wie möglich Grund dafür zu geben, zumal nach dem Vorfall von heute Morgen.“


    


    *****


    


    In den nächsten Tagen benahm sich Romando, als sei nichts geschehen. Er zeigte sogar Nachsicht, wenn es Anina nicht sofort gelang, ihrer Schwester korrekte Bilder zu übermitteln.


    Anscheinend war es ihm noch nicht gelungen, einen Abwehrzauber gegen die Kräfte der Mädchen zu finden, und er hütete sich daher, die beiden gegen sich aufzubringen. Auch den Jungen gegenüber verhielt er sich ausgesprochen freundlich und lobte sogar gelegentlich deren Fortschritte.


    Ab und zu erkundigte er sich sogar, wie sich ihre Reitkünste entwickelten. Den vier jungen Leuten war jedoch sein Verhalten unheimlich.


    


    Als sie daher eines Nachmittags in Begleitung von Malux durch den Park ritten und nach einem kurzen Galopp die Pferde wieder im Schritt gehen ließen, sagte Wigo:


    


    „Ich kann mir nicht helfen, aber ich glaube, dass Romando irgendetwas im Schilde führt! Er ist mir ganz einfach in der letzten Zeit zu freundlich. Wahrscheinlich plant er etwas, was er nur durchführen kann, wenn er uns bei guter Laune hält. Warum zum Beispiel fragt er uns nach unseren Fortschritten beim Reiten, wenn Malux ihm jeden Tag Bericht erstatten muss?“


    


    „Nun, ich vermute, er will versuchen, eure Kräfte zu vereinen“, sagte Malux. „Wir wissen zwar noch nicht, wie die beiden Zwillingspaare nach der Sage den Drachen zum Leben erwecken können, doch es wäre nur logisch, wenn das nur durch eine Verbindung der Vier geschehen könnte.


    Romando hat erlebt, was geschehen kann, wenn ihr die Mitarbeit verweigert. Da er euch durch Freundlichkeit dazu bewegen will, hat er wohl auch noch nicht herausgefunden, wie er euch alle vier dazu zwingen kann. Da es seinem Vater nie gelang, zwei geeignete Paare zu finden, hat ihm dieser auch nicht das nötige Wissen dazu vermitteln können.


    Ich würde euch raten, eine solche Verbindung solange wie möglich hinauszuzögern, doch so, dass er keine Absicht dahinter sieht.


    


    Romando weiß, dass er in wenigen Tagen aufs Schloss befohlen werden wird. Der König ruft einmal im Jahr seine Gefolgsleute zusammen, um sich von ihnen Bericht über die Vorgänge im Reich geben zu lassen.


    Da es auch Feste geben wird, dürfen auch die Adligen, die einen Wohnsitz in der Nähe der Burg haben, während dieser Zeit nicht in ihre Häuser zurückkehren.


    Ich nehme daher an, dass Romando noch einen Erfolg erringen will, bevor er euch für längere Zeit allein lassen muss. Vielleicht gelingt es uns, in seiner Abwesenheit endlich mehr zu erfahren.“


    


    Die Vier sahen sich unbehaglich an. Da sie mittlerweile wussten, dass der Zauberer nicht leicht zu täuschen war, fürchteten sie, einen eventuellen Erfolg vor ihm nicht verheimlichen zu können. Sie wagten nicht, sich auszumalen, was ein Gelingen dieses Experiments für sie bedeuten würde.


    


    

  


  
    5. Malux‘ Geschichte


    


    


    Anina brach als Erste das Schweigen: „Sag, Malux, woher weißt du das alles? Wie lange bist du eigentlich schon in Romandos Diensten?“


    


    „Schon zu lange!“ antwortete Malux. „Aber ich denke, dass es langsam an der Zeit ist, euch meine Geschichte zu erzählen. Kommt, folgt mir! Am Ende des Parks gibt es unter den Bäumen eine kleine Lichtung. Die Pferde können dort grasen, was ihnen bestimmt gefallen wird, und wir finden ein schattiges Plätzchen, auf dem wir uns niederlassen können.“


    


    Er führte sie zwischen den Bäumen des kleinen Wäldchens im hinteren Teil des Parks hindurch, und sie gelangten an einen freien Platz, der mit saftigem, hohem Gras bewachsen war. Hier sprangen alle aus den Sätteln.


    Während die Pferde sich zu dem frischen Grün beugten, setzten sie sich in den Schatten eines großen Ahornbaums.


    Gespannt blickten die jungen Leute Malux an. Dieser schwieg eine Weile, und sein Blick schien sich in den Weiten der Vergangenheit zu verlieren. Doch dann begann er zu sprechen:


    


    „Ich war nicht immer ein einfacher Pferdeknecht, und mein richtiger Name ist auch nicht Malux. Diesen werde ich euch jedoch nicht nennen, damit ihr es nicht versehentlich an Romando verraten könnt.


    


    Mein Vater war ein Landadliger im Gefolge des damaligen Fürsten Prios im Süden des Reiches. Ich war gerade zwölf Jahre alt, als der Fürst meinem Vater befahl, mich als Knappen an seinen Hof zu schicken.


    Wie auch noch heute war es damals üblich, die ältesten Söhne der Adligen für den Dienst der Fürsten oder des Königs an den Höfen zum Ritter auszubilden. Ich wurde dem jungen Ritter Erugal als Knappe zugeteilt, dem Neffen von Prios, der seine Ritterwürde erst vor knapp zwei Jahren erhalten hatte.


    Erugal war ein freundlicher Bursche mit heiterem Gemüt, der mich jedoch hart in die Pflicht nahm, wenn es um meine Ausbildung ging.


    So war ich gerade in Wigos und Tanis‘ Alter, als er bei seinem Onkel für mich um die Aufnahme in den Ritterstand bat. Der Fürst prüfte mich und befand mich für würdig, beim nächsten großen Turnier die Prüfungen abzulegen.


    


    Zum großen Fest fanden sich viele Ritter und Adlige am Hofe Prios‘ ein, und einige brachten ihre Söhne mit, die ebenfalls bei diesen Turnieren ihre Tauglichkeit zum Ritter beweisen sollten.


    Unter ihnen befanden sich auch Romando und sein Vater, dessen Herrschaftsgebiet an das von Prios angrenzt. Obwohl Romando weder viel Lust und noch weniger Geschick zum Ritterwesen hatte, da weder sein Vater noch er dem viel Bedeutung zumaßen – warum, könnt ihr euch wohl denken – musste der junge Romando sich trotzdem dem allgemeinen Brauch beugen.


    


    Mein Verhängnis war, dass mir durch das Los Romando als Turniergegner zufiel.


    Beim Kampf mit dem Schwert brachte ich ihn in arge Bedrängnis. Er fiel zu Boden, und ich wollte ihm gerade mein Schwert auf den Hals setzen, um ihn zur Aufgabe zu bewegen, als mein Arm plötzlich kraftlos herabsank und mein Schwert zu Boden fiel. Im Nu war Romando wieder auf den Beinen, und da ich ihm nun unbewaffnet gegenüberstand, wurde ihm vom Herold der Sieg zugesprochen.


    Auch beim Waffengang mit der Lanze geschah das Gleiche: Kurz bevor meine Lanze auf Romando traf, entfiel die Waffe meinem plötzlich steif gewordenen Arm, und wiederum wurde er zum Sieger erklärt.


    Da ich nun bereits zwei der drei angesetzten Kämpfe verloren hatte, wurde ich von den weiteren Prüfungen ausgeschlossen. Somit war mir die Schwertleite versagt und ich hätte erst zwei Jahre später wieder zur Prüfung antreten können.


    Erugal war enttäuscht. Er hatte fest damit gerechnet, dass ich den Ritterschlag erhalten würde. Doch als ich ihm die seltsamen Umstände meines Versagens mitteilte, horchte er auf. Auch er hatte bereits Gerüchte gehört, dass Romandos Vater Wordan sich der dunklen Mächte bediente, und so wäre es nicht verwunderlich gewesen, wenn auch der Sohn gelernt hätte, Zauberei einzusetzen.


    Doch was hätte Erugal unternehmen können? Hätte er die beiden öffentlich der Zauberei angeklagt, hätte man es als Verleumdung angesehen, weil er sich über die Niederlage seines Schützlings ärgerte. Aber er versprach mir, im Geheimen mit seinem Onkel darüber zu reden.“


    


    „Wenn Romando dir so übel mitgespielt hat, wieso stehst du dann in seinen Diensten?“ fragte Wigo verständnislos.


    


    Tanis war ärgerlich, dass der Bruder Malux‘ Erzählung unterbrochen hatte. „Kannst du es wieder nicht abwarten? Malux wird uns schon sagen, warum!“ fuhr er Wigo an.


    


    „Ja, das werde ich, wenn ich nicht ständig unterbrochen werde“, lächelte Malux. „Dann schaffe ich es vielleicht auch, meine Erzählung zu beenden, bevor wir zum Abendessen hinein müssen.


    Also hört weiter!


    


    Als Erugal seinem Onkel von seiner Vermutung berichtete, machte dieser ein besorgtes Gesicht.


    „Deine Geschichte bestätigt den Argwohn, den ich und einige meiner Freunde schon lange hegen“, sagte Prios. „Doch wir konnten bisher keine unwiderlegbaren Beweise für die Umtriebe der beiden finden. Und nur mit dem bloßen Verdacht, dass Vater und Sohn schwarze Magie betreiben, können wir keine Anklage beim König erheben. Leider reicht auch die Vermutung deines Knappen dazu nicht aus, obwohl es offensichtlich ist, dass das nicht mit rechten Dingen zugegangen ist.


    Da ich selbst den Knappen zur Prüfung zugelassen habe, weiß ich, wie gut er im Umgang mit den Waffen ist. Er hätte Romando auf jeden Fall besiegen müssen.


    Es bleibt uns aber nichts anderes übrig, als abzuwarten, dass uns Wordan irgendwann den Beweis für seine dunklen Umtriebe gibt. Dann können wir auch diese Turnierentscheidung anfechten.“


    


    Hätten wir nur schon gewusst, was Wordan und Romando zu dieser Zeit bereits im Schilde führten! Aber so nahm das Verhängnis seinen Lauf!


    


    Drei Tage später war das Turnier zu Ende und das große Abschlussfest wurde gefeiert. Als alles in der Nacht in tiefem Schlaf lag, berauscht vom Festwein, drang eine große Schar vermummter Gestalten in die Burg ein.


    Die wenigen Wachen waren schnell niedergemacht. Dann drangen die Mörder in das Schlafgemach von Prios und seiner Gemahlin ein und töteten beide. In der Nachbarstube hörte die Amme der vor wenigen Wochen geborenen Zwillinge des Fürstenpaares den Lärm. Geistesgegenwärtig ergriff sie die beiden Säuglinge und flüchtete mit ihnen aus der anderen Tür.


    Dort kam ihr Erugal mit gezogenem Schwert entgegen, der bisher den Klingen der Mörder entgangen und herbeigeeilt war, um seinen Verwandten zu schützen.


    „Rette die Kinder!“ flüsterte er der Amme rasch zu. „Du kennst den Geheimgang aus dem Schloss! Bring sie zum Heiligtum der Göttin Gasmira, dort sind sie in Sicherheit. Wenn es mir gelingt, hier lebend herauszukommen, werde ich mich um sie kümmern.“


    Dann stürzte er in das Schlafgemach des Fürsten. Doch die Übermacht war zu groß! Der edle junge Ritter wurde ebenfalls niedergemacht. Dann verschwanden die Mordbuben genauso plötzlich, wie sie gekommen waren.


    


    Ich fand Erugal wenige Minuten später. Er lebte noch, und als ich mich zu ihm niederbeugte, flüsterte er mir zu: Die Amme hat die Zwillingsknaben gerettet! Du findest sie in Gasmiras Tempel. Bring sie zum König, er wird sich Ihrer annehmen!“


    Ich schwor ihm einen heiligen Eid, sein Vermächtnis zu erfüllen. Noch einmal drückte er meine Hand, dann starb er in meinen Armen.


    


    Mittlerweile war das ganze Schloss auf den Beinen. Die Ritter und Gäste suchten die ganze Gegend ab, aber die Mörder waren verschwunden. Auch Wordan und Romando beteiligten sich angelegentlich an der Suche.


    Ich jedoch wusste, wer die Mörder gedungen hatte! Doch wie hätte ich es beweisen können?


    Schon am nächsten Tag begab ich mich in den Tempel der Gasmira, um nach den Kindern zu suchen. Doch wie groß war mein Entsetzen, als die Priesterinnen nichts von dem Zwillingspaar wussten!


    Ich suchte in allen Tempeln und Heiligtümern der Umgebung nach ihnen, doch vergeblich! Die Kinder blieben verschwunden.


    


    Es war Botschaft an den König über den Mord an seinem Vasallen und dessen Gemahlin gegangen, und da auch sein Neffe dem Mordanschlag zum Opfer gefallen war und man keine Spur von Prios‘ Söhnen fand, gab es keinen Verwandten mehr, der Anspruch auf das Erbe hätte erheben können.


    Zwar bot sich Wordan großmütig an, die Verwaltung des Fürstentums, das ja an das seine grenzte, mit zu übernehmen, doch der König verwehrte es ihm. Er übergab die Verwaltung an einen seiner treuen Gefolgsleute. Dieser sollte der Verweser des Landes sein, bis die Söhne Prios‘ gefunden wären. Sollten sie in den nächsten zwanzig Jahren nicht gefunden werden, sollte das Fürstentum an den Gefolgsmann übergehen.


    Ich sah den beiden Zauberern an, wie wütend sie über ihren misslungenen Plan waren. Durch ihren Mordanschlag hatten sie gehofft, in den Besitz von Prios‘ Land und der Gewalt über seine Zwillinge zu kommen, denn wie ihr ja wisst, suchte schon Romandos Vater nach einer Möglichkeit, den Drachen zu erwecken. So aber mussten sie unverrichteter Dinge wieder auf ihren Besitz zurückkehren.


    


    Doch mir ließ das Verschwinden der beiden Knaben keine Ruhe, da der sterbende Erugal sie mir anvertraut hatte.


    Viele Jahre versuchte ich, die Kinder zu finden, aber vergeblich. In keinem Waisenhaus, in keinem Tempel konnte ich je eine Spur von ihnen entdecken.


    


    Wordan war zwischenzeitlich gestorben, doch ich hörte, dass sein Sohn ebenfalls mit der Suche nach geeigneten Zwillingspaaren begonnen hatte. So beschloss ich, mich in seine Nähe zu begeben, denn es konnte ja sein, dass er mit seiner intensiven Suche viel eher eine Spur von den Verschwundenen finden würde als ich.


    Ich bestach seinen damaligen Pferdeknecht mit einer Summe Geldes, damit er aus Romandos Dienst verschwand. Ich hatte Glück, und der Zauberer nahm mich an dessen Stelle. Er erkannte mich nicht, denn mein Aussehen hatte sich in all den Jahren verändert und ich hatte den Namen Malux angenommen.


    Romando weiß heute noch nicht, wer ich bin, und noch ist die Zeit nicht gekommen, es ihm zu offenbaren.


    


    Doch leider waren die Jahre, die ich in seinem Dienst verbrachte, verschwendet!“ schloss Malux seufzend. „Denn mit euch Vieren hat er sein Ziel erreicht, aber ich bin dem meinen nicht näher gekommen.“


    


    Während der Erzählung waren Wigo und Tanis immer bleicher geworden. Als er nun schwieg, fragte Tanis stockend:


    


    „Was weißt du über unsere Herkunft, Malux?“


    


    „Nun, ich habe euch ja damals bei eurem Vater abgeholt“, antwortete Malux, „daher verstehe ich deine Frage nicht. Euer Vater ist der Bauer Dormas und eure Mutter heißt Argana, und euer Bauernhof befindet sich nicht weit von der Burg des Fürsten Prios. Somit dürfte eure Herkunft wohl klar sein.“


    


    „Du weißt nicht, dass Dormas und Argana nicht unsere richtigen Eltern sind?“ fragte Wigo leise und schluckte schwer. „Dormas fand uns beide als Säuglinge unter dem Körper einer toten Frau, die am Wegrand lag. Sie war im Dunkeln unter die Hufe von Pferden geraten und einfach liegen gelassen worden. Da unsere Mutter anscheinend tot war und niemand im Dorf die Frau kannte, nahmen er und Argana uns als ihre Kinder an, da sie es nicht übers Herz brachten, uns in einem Waisenhaus abzugeben.“


    


    „Das … das kann doch nicht möglich sein!“ Malux saß da, wie vom Donner gerührt. „Solltet ihr wirklich Waco und Tamao sein? Wart ihr mir tatsächlich in all den Jahren zum Greifen nah und habt sogar zwei Jahre neben mir gelebt?


    Doch nein, das kann nicht sein, denn euer Vater musste doch erfahren haben, dass die Söhne Prios‘ vermisst wurden. Er hätte sich doch die Belohnung nicht entgehen lassen, die man für euer Auffinden ausgesetzt hatte! Warum hätte er euch behalten sollen, wo er schon fünf hungrige Mäuler zu stopfen hatte und mit der Belohnung ein reicher Mann geworden wäre? Was wollt ihr mir da weismachen?“


    


    „In unserem Dorf hieß es immer nur, dass der Fürst und seine gesamte Familie ermordet worden waren. Von vermissten Kindern hat nie jemand etwas erzählt“, sagte Wigo ein wenig ärgerlich.


    „Traust du uns wirklich zu, dass wir dich so zum Narren halten würden? Unsere Namen haben wir nach den Buchstaben, die in unsere Windeln eingestickt waren: T für Tanis und W für Wigo. Der Vater konnte ein wenig lesen, und so hat er uns Namen mit diesen Anfangsbuchstaben gegeben.


    Wie würdest du den Zufall sonst erklären wollen, dass unsere beiden Namen ausgerechnet mit denselben Buchstaben anfangen wie die der vermissten Kinder?


    Und was sollte es uns bringen, dir vorzumachen, wir seien die von dir so lange gesuchten Söhne von Prios? Sollten wir es Romando erzählen? Wir schweben auch so durch ihn schon in großer Gefahr. Was aber wäre erst, wenn er von der Geschichte erführe, denn auch er weiß nicht, dass Dormas und Argana nicht unsere wirklichen Eltern sind?“


    


    „Ja, deine Argumente sind treffend“, sagte Malux immer noch zweifelnd. „Aber ich kann es immer noch nicht so recht glauben. Mir fehlt ein wirklich greifbarer Beweis.“


    


    Die Mädchen hatten die ganze Zeit staunend zugehört. Jetzt aber mischte sich Tamira ein.


    


    „Was soll es bringen, jetzt einen Beweis zu bekommen, dass die beiden wirklich Prios‘ Söhne sind? Würde das etwas an ihrer oder unserer aller Lage ändern? Wir sind hier gefangen, und Romando würde seinen Plan erst recht nicht aufgeben, wenn er die wahre Herkunft von Tanis und Wigo kennen würde.


    Sollten wir je die Möglichkeit haben, aus seiner Gewalt zu entkommen, mag es wichtig werden, Gewissheit zu bekommen. Dann kannst du immer noch die Eltern der beiden befragen, und vielleicht hat Argana ja sogar die Windeln aufgehoben. Würde dir das als Beweis genügen?“


    


    „Ja, das würde es!“ nickte Malux. „Bis dahin muss ich mich halt eben mit der Hoffnung begnügen, die mir von Erugal auferlegte Pflicht möglicherweise doch erfüllt zu haben.


    Mögen die Götter schenken, dass ihr eines Tages vielleicht doch euer wahrscheinliches Erbe antreten könnt und das Fürstentum Torgard wieder rechtmäßige Herrscher bekommt!“


    


    Er zog die beiden jungen Männer an seine Brust.


    „Doch nun lasst uns schnell zurückreiten. Ich setze euch am Portal ab und bringe die Pferde allein in den Stall, denn sonst kommt ihr zu spät.“


    


    

  


  
    6. Konfrontationen


    


    


    An diesem Abend war Romando sichtlich verärgert. Ständig glitten seine Blicke lauernd von einem zum andern.


    Malux‘ Geschichte hatte die jungen Leute natürlicherweise in innere Aufruhr versetzt, und es gelang ihnen nicht, das gänzlich zu verbergen. Sie bemühten sich zwar, sich über belanglose Dinge zu unterhalten, doch einem so aufmerksamen Beobachter wie dem Zauberer entging natürlich nicht, dass sie sich anders als sonst verhielten.


    


    Er spürte, dass sie etwas vor ihm verbargen. Es erboste ihn, dass er keine Möglichkeit hatte, es aus ihnen herauszubringen. Einen normalen Menschen hätte er unter seine mentale Gewalt gebracht und ihm so seine Geheimnisse entrissen. Doch bei den Zwillingen wagte er nicht, sich mit Magie Zugang zu verschaffen.


    Da alle vier besondere Kräfte hatten, war er sich nicht sicher, ob es ihm gelingen und wenn, ob es nicht Schaden anrichten würde. Das jedoch konnte er nicht riskieren, denn er brauchte diese besonderen Kräfte ja, um sein Ziel zu erreichen. Außerdem hatte er in seinen Büchern noch nichts gefunden, mit dem er sich gegen eine erneute Attacke der Mädchen hätte schützen können. Er war jedoch davon überzeugt, dass ein Versuch, Tamira seinen Willen aufzuzwingen, einen erneuten Wutausbruch hervorrufen würde.


    


    Wollte er also erreichen, dass die beiden Zwillingspaare sich seinem Wunsch beugten, am nächsten Tag eine gemeinsame Verbindung zu versuchen, konnte er das nur mit Freundlichkeit bewirken.


    


    So zog er sich, als er mit dem Essen fertig war, sofort in seine Räume zurück, da er befürchtete, ansonsten seiner Wut Ausdruck zu geben und damit die Stimmung für seinen Versuch am nächsten Morgen zu vergiften.


    


    Erleichtert erhoben sich auch die vier Freunde, als Romando das Speisezimmer verlassen hatte. Sie eilten in den Park zu ihren Lieblingsbänken. Mit einem Ächzen warf Wigo sich auf eine der Bänke.


    


    „Wenn er noch länger geblieben wäre, hätte ich angefangen zu schreien!“ stöhnte er. „Ich konnte diese Spannung kaum noch ertragen!“


    


    „Ja, ich glaube, uns allen ging es so!“ sagte Tanis. „Sein Unmut lag fast greifbar in der Luft. Ich dachte schon, dass er uns mit einem Zauberbann belegt, damit wir ihm unsere Geheimnisse erzählen. Denn dass wir etwas zu verbergen haben, ist ihm wohl kaum entgangen.“


    


    „Ich glaube nicht, dass er das wagt!“ Die feinfühlige Anina hatte Romandos Stimmung durchaus zu deuten gewusst. „Ich spürte, dass er kurz davor war, es zu versuchen. Aber wahrscheinlich weiß er nicht, ob nicht unsere Kräfte darunter leiden würden – und die braucht er noch!“


    


    „Trotzdem müssen wir jetzt doppelt so sehr auf der Hut sein!“ warnte Tamira. „Er wird alles daran setzen, etwas aus uns herauszubekommen.


    Aber nun zu euch: Auch wenn Malux es noch nicht so recht glauben will, ich bin fest davon überzeugt, dass eure Vermutung stimmt.“


    


    In diesem Augenblick schrie Anina leise auf: „Igitt! Seht nur, da sitzt eine Ratte! Ich hasse diese Viecher! Mehr als einmal haben sie uns auf dem Hof die Küken gefressen.“


    


    Tatsächlich saß etwa drei Schritte entfernt eine große Ratte, die sie ohne sich zu bewegen mit ihren schwarzen Knopfaugen musterte. Ehe die Jungen sich jedoch erheben konnten, um das Tier zu vertreiben, sprang eine große weiße Katze hinter einem Margeritenbusch hervor, stürzte sich auf die Ratte und zerbiss ihr das Genick.


    Im selben Augenblick ertönte aus dem Haus ein schriller Schrei Romandos.


    


    Die Katze schüttelte ihre Beute noch einmal kurz und legte sie dann vor den vier jungen Leuten nieder. Dann bedachte sie alle mit einem langen Blick aus ihren smaragdgrünen Augen und sprang mit erhobenem Schwanz davon.


    


    Entgeistert sahen sich die Freunde an.


    


    „Was war denn das?“ fragte Tanis. „Wo kommt diese Katze her? Ich habe sie noch nie gesehen. Und was war das für ein Schrei?“


    


    „Romando hat geschrien. Das war seine Stimme.“ Tamira schüttelte verständnislos den Kopf. „Aber warum hat er geschrien?“


    


    Wigo schaute nachdenklich auf die tote Ratte. Dann blickte er zum Haus hinüber.


    „Habt ihr bemerkt, dass Romando genau in dem Augenblick schrie, als die Katze die Ratte tötete? Ich glaube, wir vergessen alle, dass wir es hier mit einem Magier zu tun haben. Außer dass er den Bann um das Anwesen gelegt hat, damit wir nicht hinauskommen, hat er seine Fähigkeiten noch nicht an uns ausprobiert.


    Aber es dürfte durchaus zu seinen Talenten gehören, ein kleines Tier in unsere Nähe zu schicken, um uns durch dieses zu belauschen, da bin ich sicher!


    In dem Augenblick, als die Ratte starb, ist seine Verbindung gewaltsam unterbrochen worden. Das wird wohl nicht ohne Schmerz für ihn abgegangen sein. Daher der Schrei!“


    


    „Aber diese Katze!“ sagte Anina. „Findet ihr es nicht seltsam, dass sie gerade im richtigen Moment auftauchte, um Romandos Lauschangriff zu beenden, bevor wir irgendetwas Wesentliches gesagt hatten? Und wie sie uns angesehen hat! Man könnte meinen, sie habe genau gewusst, welchen Dienst sie uns erwies.


    Sagt was ihr wollt, aber ich finde das alles sehr merkwürdig!“


    


    „Da bist du nicht allein“, sagte Tanis trocken. „Aber eins ist gewiss: Im Augenblick werden wir uns ungestört unterhalten können, denn ich glaube nicht, dass Romando sofort wieder das Risiko eingehen wird, uns einen neuen Lauscher zu schicken.“


    


    Die Vier setzten sich wieder nieder, um erneut das Thema der Herkunft der Brüder zu erörtern. Doch da erschien Magritta auf der Terrasse und rief sie hinein. Missmutig folgten sie dem Ruf, denn ihnen war klar, dass Romando ihnen dadurch die Möglichkeit nehmen wollte, sich weiter ungestört zu besprechen.


    


    Sobald sie das Haus betraten, schickte die Hausdame sie ohne weitere Erklärung auf ihre Zimmer. Der Blick, mit dem sie die Freunde bedachte, war keineswegs freundlich, da sie wusste, dass die Verärgerung ihres geliebten Herrn ihren Grund nur bei den Vieren haben konnte.


    So drehte sie sich ohne Gute-Nacht-Gruß um und verschwand.


    


    *****


    


    Am nächsten Morgen beim Frühstück zeigte Romando ein Gesicht, das nicht im Mindesten auf seine Wut vom Vortag schließen ließ.


    Aber im Gegensatz zu seiner sonstigen Gewohnheit, die Zwillingspaare separat zu schulen, beorderte er anschließend alle vier in die Bibliothek.


    Als alle in den bequemen Lehnstühlen saßen, sagte er:


    


    „Es ist nun an der Zeit, dass ihr lernt, eure Kräfte miteinander zu verbinden. Da ich in ein oder zwei Tagen hinauf zur Burg muss und dort auch für längere Zeit verweilen werde, müsst ihr so weit kommen, dass ihr in der Lage seid, eure Übungen in meiner Abwesenheit zu vervollkommnen.


    Doch eines sollte euch von vornherein klar sein: Ich werde keinerlei Verweigerung dulden!


    Spüre ich auch nur den geringsten Anflug von Ungehorsam, werdet ihr mich kennenlernen!


    Ich habe euch bisher mit Nachsicht und Freundlichkeit behandelt – gebt mir keinen Grund, das zu ändern!“ Er richtete seinen durchbohrenden Blick drohend auf die erbleichenden Freunde. „Ich habe mehr als eine Möglichkeit, euch zum Gehorsam zu zwingen, und keine davon dürfte für euch angenehm sein. Also seid gewarnt!


    Tamira, du bist von euch der stärkste Sender“, fuhr er dann in normalem Tonfall fort, „und du, Tanis, bist ein besserer Empfänger als dein Bruder.


    Also wird Tamira nun versuchen, ob es ihr gelingt, Tanis ein Bild zu senden – gehe nach nebenan, Tanis!“


    


    Nachdem Tanis den Raum verlassen hatte, deutete Romando auf ein Vergrößerungsglas mit verschnörkeltem Rahmen, das auf einem Tischchen lag. „Sende dieses Bild an Tanis!“ befahl er.


    


    „Aber ich weiß gar nicht, was das ist!“ sagte Tamira verstört.


    


    „Das ist nicht wichtig“, antwortete Romando ungehalten, „du sollst ja nur übermitteln, was du siehst, nicht wie es heißt!“


    


    Tamira rief sich Tanis‘ Gesicht vor Augen. Dann blickte sie auf das seltsame Gerät und versuchte, wie sie es stets bei ihrer Schwester tat, dem jungen Mann das Bild dessen, was sie sah, zu übermitteln.


    Sie spürte Tanis, war sich aber nicht sicher, ob er den Gegenstand durch ihre Augen sehen konnte. Die geistige Anstrengung trieb ihr feine Schweißperlen auf die Stirn. Dann begannen ihre Schläfen zu pochen und ein scharfer Schmerz durchzuckte ihr Gehirn. Mit einem Wehlaut brach sie ab und fasste sich an den schmerzenden Kopf.


    Ungerührt sah Romando ihr zu. Dann rief er nach Tanis.


    


    „Und?“ drängte er. „Hast du etwas wahrgenommen?“


    


    Tanis zuckte die Achseln. „Ich spürte Tamira“, sagte er, „aber ich konnte nicht erkennen, was sie mir zeigen wollte. Es war unklar und verschwommen. Aber es könnte dieses Ding da gewesen sein.“ Er deutete auf die Lupe.


    


    Um Romandos‘ Lippen zuckte ein triumphierendes Lächeln auf. „Na also! Es geht doch! Man muss euch wohl nur richtig unter Druck setzen, damit ihr funktioniert, wie ihr sollt.


    Ab sofort geht das immer so, oder ihr könnt etwas erleben!“ drohte er. „Sofort noch einmal, Tamira!“


    


    „Ich kann nicht!“ stöhnte Tamira. „Mein Kopf schmerzt fürchterlich. Ich kann mich nicht konzentrieren.“


    


    „Nun, dann muss ich deiner Konzentration ein wenig nachhelfen!“ Ein böses Lächeln zog über die Lippen des Magiers.


    „Anina, geh mit Tanis nach nebenan!“ befahl er. „Tamira wird euch nun beiden gleichzeitig etwas übermitteln.“


    


    Anina zögerte. Es widerstrebte ihr, die Schwester jetzt zu verlassen und der Willkür des Zauberers auszuliefern.


    Romando sah es, und zwischen seinen Brauen bildete sich eine steile Falte.


    


    „Raus!“ brüllte er. „Und kommt nicht eher wieder, bis ich euch rufe!“


    


    Anina eilte erschrocken mit Tanis hinaus, und der Magier wandte sich wieder Tamira zu. Er nahm eine Schreibfeder vom Tisch und hielt sie dem Mädchen hin.


    


    „Los! Schau her!“ herrschte er Tamira an. „Lass‘ sie das hier sehen!“


    


    Tamira hob den Kopf und schaute auf. Doch die Feder verschwamm vor ihren Augen, und vor ihrem Blick lag ein Schleier.


    


    „Ich kann nichts sehen, der Schmerz im Kopf trübt meine Augen“, flüsterte sie ängstlich.


    


    Romando gab einen Knurrlaut von sich. Er streckte die Hand gegen das Mädchen aus und murmelte einige Worte. Wie aus dem Nichts erschien plötzlich ein dickes Seil, das sich wie eine Schlange um Tamiras Fußknöchel wand.


    Tamira stieß einen Schrei aus, denn sie wurde auf einmal mit einem Ruck von dem Seil an den Füßen in die Höhe gezogen, ohne dass man hätte feststellen können, wo das andere Ende des Seils befestigt war. Hilflos baumelte sie mit dem Kopf nach unten in der Luft.


    


    „Dann müssen wir wohl ein wenig Blut in dein Gehirn strömen lassen“, lächelte Romando grausam. „Vielleicht kannst du dann wieder besser sehen.“


    


    Das Ganze war so schnell abgelaufen, dass Wigo nur mit Entsetzen auf das Geschehen hatte starren können. Doch jetzt sprang er auf.


    


    Mit einem Zornesschrei stürzte er zu Tamira hin und versuchte, sie von dem Seil zu befreien. Als es ihm nicht gelang, steigerte sich seine Wut noch mehr. Er hielt das Mädchen in seinem linken Arm und streckte die rechte Hand zu dem aus dem Nichts hängenden Seil aus.


    Und plötzlich schoss eine Flamme aus seiner Hand, die das Seil erfasste und es hell auflodern ließ. Das Seil riss, und Wigo fing die fallende Tamira in seinen Armen auf. Sanft stellte er sie auf die Füße.


    Sie nicht aus den Armen lassend, streckte er die Hand gegen den Zauberer aus, und ein Flammenstrahl schoss auf diesen zu.


    Doch ehe die Flamme ihn erreichte, hatte Romando sich aus seiner Verblüffung gelöst. Ein Flimmern erschien rund um seinen Körper, und die Flamme prallte harmlos daran ab.


    


    Romando lachte verächtlich. „Hast du geglaubt, dass ich nicht auf so etwas vorbereitet war, du kleiner Tor? Die Sache mit den Gedankenbildern war nur ein Vorwand, um bei euch entsprechende Reaktionen hervorzurufen. Nun habt ihr mir wieder gegen euren Willen mehr von euren Fähigkeiten gezeigt. Ich weiß jetzt, dass ihr auch untereinander verbunden seid, viel besser, als es die Übertragung von Bildern bewiesen hätte. Und ich weiß, dass ihr eure Kräfte durch Körperkontakt verstärken könnt.“


    


    Bei Wigos Schrei waren Anina und Tanis, ohne auf Romandos Zeichen zu warten, in die Bibliothek gestürzt. Daher hatten sie das Geschehen mitbekommen.


    Bevor Romando zu Ende gesprochen hatte, hatten die vier sich zusammengestellt und fassten sich an den Händen. Zum Äußersten entschlossen bildeten sie eine Abwehrfront gegen den Magier.


    


    „Wagt es nicht, wenn ihr nicht ernsthaft Schaden nehmen wollt!“ grollte Romando. „Ihr habt ja nun wohl endlich herausgefunden, dass ich ein Magier bin. Was, denkt ihr, habt ihr mir entgegenzusetzen, mir, der ich seit frühester Jugend in diesen Künsten unterrichtet wurde? Ich bin durchaus in der Lage, eure eben erst erwachten, ungeübten natürlichen Kräfte in ihre Schranken zu weisen.


    Aber ich will euch nicht verletzen, denn ihr könnt euch ja wohl denken, dass ich euch zu einem bestimmten Zweck hier ausbilde. Und dafür brauche ich euch alle unversehrt.


    Das heißt aber nicht, dass ich nicht die Möglichkeit habe, euch Schmerzen zuzufügen! Also überlegt euch lieber genau, ob ihr mich angreifen wollt!


    


    Und nun verschwindet! Ich habe herausgefunden, was ich wissen wollte. Ich werde heute schon zum Schloss aufbrechen und rate euch gut, hier in meiner Abwesenheit nichts zu unternehmen, was meinen Zorn hervorrufen könnte! Und ich erwarte, Fortschritte zu sehen, wenn ich zurückkomme.“


    


    Panikartig flüchteten die Freunde hinaus in den Park. Immer noch zitternd erreichten sie den Pavillon. Außer Atem sanken sie dort auf die Bänke nieder.


    


    Tanis hatte sich als erster wieder gefasst. „Jetzt hat er uns sein wahres Gesicht zeigt!“ sagte er immer noch aschfahl. „Aber zumindest wissen wir jetzt, dass wir nicht ganz schutzlos sind. Wer hätte gedacht, dass unsere Kräfte sich so miteinander verbinden lassen, auch unter den Nicht-Geschwistern?“


    


    „Genau das hat Romando ja erreichen wollen, indem er Tamira in deiner Gegenwart quälte!“ sagte Anina. „Dass sie und ich unsere Kräfte verbinden können, hatte er ja bereits herausgefunden. Daher hat er mich ja auch aus dem Zimmer geschickt, damit nicht ich eingreife, sondern Wigo.


    Aber anscheinend braucht er zur Erweckung des Drachen die verbundene Kraft von uns allen Vieren.“


    


    „Wir müssen schnellstens mehr über sein Vorhaben erfahren“, sagte Wigo, „und wir müssen herausfinden, wie wir unsere Fähigkeiten steigern können, um uns wirksam gegen ihn verteidigen zu können.


    Sobald er fort ist, müssen wir eine Möglichkeit finden, endlich in seine Räume zu gelangen. Da wir in der Bibliothek keine Zauberbücher gefunden haben, kann er diese nur bei sich aufbewahren. Denn ohne eine Anleitung würden wir zu viel Zeit brauchen, um unsere Kräfte richtig zu verstehen und sie mit der größten Wirkung einsetzen zu können.


    Und wir müssen etwas finden, wie wir uns gegen seinen Zauber schützen können.“


    


    In diesem Augenblick hörten sie ein Pferd, das durch den gepflasterten Toreingang hinaustrabte.


    


    „Hört! Er scheint fortzureiten“, seufzte Tamira erleichtert auf. Sie hatte sich immer noch nicht von dem ausgestanden Schrecken erholt und jeden Augenblick befürchtet, Romando könne sie wieder zu sich rufen. „Lasst uns nachsehen gehen, ob er wirklich weg ist.“


    


    Die vier eilten zu den Stallungen und späten vorsichtig um die Ecke. Als sie Malux vor dem Stall stehen sahen, machten sie sich behutsam bemerkbar.


    Als Malux sie sah, winkte er ihnen zu und rief: „Ihr könnt ruhig herkommen! Er ist gerade zum Tor hinaus.“


    


    Als sie zu Malux kamen, fingen alle vier aufgeregt an zu reden.


    „Halt, halt! Nicht alle auf einmal, ich bekomme ja gar nichts mit!“ unterbrach dieser sie. „Kommt erst mal mit hinein in meine Stube. Ich habe gerade frischen Tee gemacht. Der wird euch beruhigen, und dann erzählt mir einer von euch, was nun wieder geschehen ist.“


    


    Die Vier folgten Malux in seine gemütliche Stube neben dem Stall. Wortlos drückte er die jungen Leute auf die beiden Bänke nieder, die am Tisch standen. Dann holte er fünf Becher vom Bord, stellte sie auf den Tisch und füllte sie aus einem Kessel, der dampfend auf dem Herd stand. Dann setzte auch er sich nieder.


    


    „Tanis, du scheinst der Ruhigste von allen zu sein. Also erzähle!“ sagte er.


    


    „Aber ich war nicht die ganze Zeit dabei“, wehrte Tanis ab. „Es ist besser, wenn Wigo dir berichtet, denn er war der Hauptakteur der Geschichte.“


    


    Nun erzählte Wigo die unfassbaren Ereignisse des Morgens. Ohne ihn zu unterbrechen, hörte Malux zu, aber in seinem Gesicht waren die unterschiedlichen Empfindungen deutlich abzulesen.


    Als Wigo geendet hatte, musste sich Malux erst sammeln.


    


    „Welch eine erstaunliche Entwicklung!“ meinte er schließlich. „Ich hätte nicht damit gerechnet, dass Romando so schnell die Maske fallen lässt! Für mich kann das nur bedeuten, dass wohl die Prophezeiung einen Hinweis auf eine bestimmte Zeit beinhalten muss, in der die Erweckung des Drachen stattfinden sollte. Und die Zeit bis dahin muss knapp bemessen sein, denn sonst würde der Zauberer die Sache nicht so schnell vorantreiben.


    Er scheint aber nicht riskieren zu wollen, dass ihr eure Kräfte bis zur Vollendung entwickelt, ehe ihr den Ort des Geschehens erreicht habt.


    Er hat euch zwar gedroht, dass er euch jederzeit beherrschen kann, aber er scheint sich dessen nicht sicher zu sein.


    Wahrscheinlich hindert ihn auch seine erzwungene Abwesenheit daran, seinen Plänen so zu folgen, wie er es vorgehabt hatte. Aber er kann den Dienst beim König nicht verweigern, dazu reicht seine Macht nicht aus – noch nicht!


    


    Aber ihr habt Recht, ihr müsst so schnell wie möglich herausfinden, wie ihr ihn euch vom Leib halten könnt. Aber trotzdem dürft ihr jetzt nicht sofort etwas inszenieren, denn Magritta wird sehr wachsam sein.


    Wenn Romando sie auch nicht über die Geschehnisse informiert hat, so wird er ihr doch eingeschärft haben, ein Auge auf euch zu haben.


    Aber ich habe durch das, was heute geschehen ist, schon einen Plan, wie ihr Magritta ablenken könnt, wenn Maya sich zum Saubermachen in ihrem Zimmer aufhält.“


    


    „Sie wird sich wohl nicht so leicht ablenken lassen“, zweifelte Tanis. „Das müsste schon etwas ganz Besonderes sein, was sie dazu veranlassen könnte, ihre Räume zu verlassen, solange Maya sich darin aufhält.“


    


    „Es wird auch etwas Besonderes sein, nämlich ein Feuer in der Bibliothek!“ lächelte Malux hintergründig. „Was meint ihr, wie schnell sie rennt, wenn jemand „Feuer!“ schreit!“


    


    „Ah!“ grinste Wigo verstehend. „Aber das müssen wir wohl vorher noch etwas üben.“


    


    „Ja, das müsst ihr wohl!“ schmunzelte Malux. „Und daher werden wir heute Nachmittag wieder an unser verschwiegenes Plätzchen im Wäldchen reiten. Ich werde dem Gärtner und seinen Gehilfen mit dringenden Aufgaben auf der anderen Seite des Parks zu beschäftigen wissen, damit sie uns nicht durch Zufall in die Quere kommen.


    Nun, ich denke, dass ihr euch jetzt ein wenig beruhigt habt. Ihr solltet Magritta möglichst harmlose und unbefangene Gesichter zeigen, um ihren Argwohn zu beschwichtigen.


    Je eher ihr sie davon überzeugen könnt, dass ihr nichts Böses im Schilde führt, desto schneller wird ihre Wachsamkeit nachlassen. Also geht jetzt ins Haus und tut so, als sei alles völlig normal.“


    


    *****


    


    Magritta ließ sich an diesem Mittag nicht sehen. Wahrscheinlich hatte Romando ihr befohlen, sich so wenig wie möglich mit den jungen Leuten abzugeben, sondern nur dafür zu sorgen, dass sie im Haus kein Unheil anrichteten.


    Er befürchtete wohl, sie könnten der Hausdame etwas von den Dingen verraten, die er ihnen angetan hatte. Hatten sie Magritta nicht schon einmal auf ihre Seite gezogen, so dass sie sich zur Vermittlerin ihres Wunsches, reiten zu lernen, gemacht hatte? Wer konnte wissen, was sie ihr während seiner Abwesenheit noch alles abschmeicheln würden? In dieser Hinsicht traute er auch Magritta nicht.


    


    So blieben die Vier während des Essens unbehelligt. Nachdem sie sich für ihren Nachmittagsritt umgezogen hatten, trafen sie sich mit Malux beim Stall.


    Malux hatte ihre Pferde bereits aufgesattelt, und so machten sie sich davon in Richtung auf das kleine Wäldchen. Mittlerweile saßen sie alle gut im Sattel und wussten ihre Tiere zu beherrschen.


    Sie ließen sich wieder am Fuß des großen Ahorns nieder. Gespannt blickten alle auf Malux.


    


    „Nun erzähl‘ schon!“ Wie immer war Wigo der Ungeduldigste. „Wie hast du dir das mit dem Feuer vorgestellt?“


    


    Malux sah von einem zum anderen. „Wie immer haben auch hier die Götter vor den Erfolg den Schweiß gesetzt“, lächelte er.


    „Wigo und Tamira werden darum zunächst einmal versuchen müssen, durch ihre verbundene Kraft den Feuerstrahl entstehen zu lassen, auch ohne dass eine Gefahrensituation das erfordert.


    Übrigens könnt ihr beiden anderen währenddessen auch prüfen, welche Kräfte ihr hervorbringen könnt, wenn ihr euch zusammentut.


    Wigo, Tamira, und dann kommt das Schwierigste! Ihr müsst versuchen, etwas auf Entfernung in Brand zu setzen, was ihr euch gemeinsam im Gedankenbild vorstellt.


    Denn eines dürfte ja klar sein: Wenn in Romandos kostbarer Bibliothek ein Feuer ausbricht, müsst ihr unter Zeugen an einem anderen Ort sein! Sonst ist sofort offensichtlich, dass nur ihr dafür verantwortlich sein könnt.


    Perfekt wäre es, wenn ihr für alle sichtbar im Park auf den Bänken aufhalten würdet. Dann würde das gesamte Gesinde eure Unschuld bezeugen können.


    


    Hier nun mein Plan! Gelingt es euch, eure Kräfte so einzusetzen, wie ich es mir vorstelle, braucht euch Maya nur zu sagen, wann sie Magrittas Zimmer reinigen soll. Sind die beiden darin, entzündet ihr einen Vorhang an einem der Fenster der Bibliothek. Der Rauch wird schnell bemerkt werden, da die Tür zu Bibliothek meistens offen steht. Es wird dann sehr schnell große Aufregung herrschen und man wird Magritta rufen. Dann eilt ihr so schnell ihr könnt aus dem Garten ins Haus.


    Jeder wird euch hereinkommen sehen, auch Magritta. Es wird eine Weile dauern, das Feuer zu löschen. In dieser Zeit kann Maya ungestört den Schlüsselabdruck nehmen. Dann soll sie sich unter das aufgeregte Gesinde mischen. So wird jeder denken, sie sei mit der Hausdame zusammen zu dem Feuer gelaufen.


    Ach, ich vergaß! Legt kurz vorher einen umgestürzten Kerzenleuchter neben den Vorhang! Dann wird jeder denken, eine der Kerzen habe noch gebrannt und das Feuer ausgelöst.


    So, und nun fehlt zu meinem schönen Plan nur noch euer Zutun! Also macht euch an die Arbeit!“


    


    *****


    


    Die Zwillinge verbrachten den ganzen Nachmittag damit, ihre Fähigkeiten in Einklang zu bringen. Verwundert stellten sie fest, dass sie mittlerweile keine Schwierigkeiten mehr hatten, auch untereinander Verbindung herzustellen.


    Aber es ging bereits auf den Abend zu, als es Tamira und Wigo zum ersten Mal gelang, in einiger Entfernung ein Feuer zu entfachen, ohne einen direkten Strahl darauf zu richten.


    Anina und Tanis konnten ebenfalls einen Erfolg verbuchen. Sie waren nun in der Lage, einen Gegenstand, den sie sich nur gemeinsam bildhaft vorstellten, von seinem Platz zu verrücken.


    


    Malux hatte ihnen die ganze Zeit mit wachsendem Erstaunen zugesehen.


    Als die Vier nun erschöpft von der gewaltigen Anstrengung neben ihm ins Gras sanken, sagte er:


    


    „Ich hätte nie gedacht, dass die natürliche Magie in euch so stark ist! Jetzt wird mir klar, warum Wordan und Romando auf die Suche so viel Zeit, Geld und Energie verwendet haben.


    Die beiden hatten oder haben anscheinend nur geringe natürliche Kräfte, die sie nur durch Zauberformeln oder Beschwörungen verstärken können. Ich denke, dass es nur wenige Menschen gibt, die die gleichen angeborenen Talente haben wie ihr. Daher hört man wohl auch nicht oft von wirklich großen Magiern.


    Aber da Romando nicht aus sich selbst diese Kräfte entwickeln kann, will er die Stärke des Drachen in seine Gewalt bringen, um seine Machtgier befriedigen zu können.


    Doch er scheint die Gefahr zu kennen, die für ihn von euch ausgehen wird, sobald ihr eure volle Stärke erreicht habt. Daher will er sein Ziel erreichen, solange er euch noch kontrollieren kann.


    Wenn ich jedoch sehe, was ihr in kürzester Zeit erreicht habt, halte ich es für möglich, dass er sich schwer verrechnet hat! Ich glaube kaum, dass er eine so rasche Entwicklung eurer Fähigkeiten hat voraussehen können.


    Doch das ist gut so!“ schloss er befriedigt. „Denn so kann es euch gelingen, ihn über eure wahre Macht so lange im Unklaren zu lassen, bis ihr herausgefunden habt, wie ihr ihn bezwingen könnt.


    


    Aber ich denke, dass es für heute genug ist. Ich sehe euch an, wie erschöpft und müde ihr seid. Daher reiten wir jetzt zurück. Ihr solltet heute früh schlafen gehen, um euch zu erholen. Denn Wigo und Tamira sind noch nicht in der Lage, etwas in Brand zu setzen, was sie nicht sehen. Das wird wohl morgen nochmal eine enorme Strapaze darstellen.“


    


    *****


    


    Die vier jungen Leute folgten dem Rat des väterlichen Freundes und zogen sich an diesem Abend früh in ihre Zimmer zurück. Magritta hatte nur kurz in den Speisesaal geschaut, doch ansonsten ging sie den Vieren aus dem Weg.


    


    Um die Hausdame nicht misstrauisch zu machen, setzten sich die Freunde am nächsten Morgen auf die Bänke im Park, obwohl der Himmel trübe war. So jedoch konnten sie gewiss sein, dass sie vom Haus aus zu sehen waren.


    Tanis hatte von einem Busch ein kleines Stöckchen abgebrochen und begann nun, Buchstaben in die Erde zu ritzen. Die Mädchen sahen ihm dabei mit voller Aufmerksamkeit zu.


    Ein ferner Beobachter musste zu dem Eindruck kommen, dass der junge Mann Bildchen auf den Boden malte. Geschickterweise fingen die Vier gelegentlich an zu lachen, um diesen Eindruck zu verstärken.


    


    Aber die Mädchen lernten schnell. Unterstützt durch die von den Jungen übertragenen Gedankenbilder waren sie, als es auf Mittag zuging, schon in der Lage, einzelne Wörter zu lesen und sie selbst zu schreiben.


    Als Wigo und Tanis sie dafür lobten, erröteten beide vor Stolz und Freude.


    


    Durch das ständige Beisammensein und die gemeinsame Bedrohung hatte sich zwischen allen ein so starkes Zusammengehörigkeitsgefühl entwickelt, dass es ihnen vorkam, als seien sie alle Geschwister, wobei sich jedoch Tamira mehr zu Wigo hingezogen fühlte, wogegen sich Anina stärker an Tanis angelehnte. Dies war aber natürlich, denn die sanfte Anina fand in dem feinfühligen Tanis einen Gleichgesinnten, wobei das heftigere Temperament von Wigo und Tamira beider Spaß an spitzfindigen Spötteleien anstachelte.


    So war es auch nicht verwunderlich, dass die Vereinigung der Kräfte dieser beiden Verbindungen erheblich leichter vonstattenging, als wenn Tamira sich mit Tanis oder Anina mit Wigo zusammentat.


    


    *****


    


    Als sich die Freunde zum Mittagsmahl hinein begaben, trafen sie auf Magritta, die sie böse anfunkelte.


    


    „Ihr vergesst hoffentlich über euren Vergnügungen nicht die Pflichten, die euch auferlegt sind!“ rügte sie streng. „Habt ihr nicht Anweisung, euch in der Bibliothek in euren Übungen zu vervollkommnen, anstatt euch im Park mit Malereien die Zeit zu vertreiben?“


    


    Man merkte Wigo an, dass der Zorn in ihm hochstieg. Doch er riss sich zusammen und machte Magritta lächelnd eine spöttische Verbeugung:


    


    „Verehrte Magritta, verzeiht, wenn ich Euch die Eignung zur Beurteilung unserer Übungen abspreche! Aber da Ihr kein Zauberer wie Euer Herr Romando seid und auch über keinerlei magisches Talent verfügt wie wir – was sollte Euch wohl dazu befähigen zu beurteilen, welchen Nutzen das hat, was Ihr als „Vergnügungen“ bezeichnet?


    Seid versichert, dass alles, was wir tun, der Vervollkommnung unserer Fähigkeiten dient!


    Dies allein wurde uns von Herrn Romando aufgetragen, und dieser Anweisung folgen wir getreulich.


    


    Da er uns jedoch keinerlei Beschränkung auferlegt hat, wie und wo wir uns im Haus und im Park bewegen dürfen, steht es Euch nicht zu, uns unseren Aufenthaltsort vorzuschreiben.


    Da Ihr ja wohl von Anfang an über seine Willkür Bescheid wusstet, dass er uns mit einem Zauberbann hier einsperrt und uns somit daran hindert, seinen Besitz zu verlassen, könnt Ihr ja sicher sein, dass wir uns auch weiterhin hier aufhalten müssen.


    Ansonsten aber bitten wir euch herzlich, in Zukunft nicht wieder zu versuchen, unsere sowieso schon kaum erträgliche Gefangenschaft noch weiter zu verschärfen! Sollten wir gegen die Regeln des Hauses verstoßen, könnt ihr uns tadeln.


    Alles andere jedoch liegt, solange Romando nicht anwesend ist, in unserem eigenen Ermessen!“


    


    Magritta klappte vor Empörung der Kiefer herunter. Die anderen drei schauten sich verwundert, aber mit leisem Lächeln an. Wigo hatte ihnen aus der Seele gesprochen, denn alle waren ihre Bevormundung und das Ausspionieren leid!


    


    Magritta holte hörbar Luft. „Ich werde Herrn Romando über eure Aufsässigkeit und Unverschämtheit Bericht erstatten! Er wird euch entsprechend zu strafen wissen“, zischte sie eisig.


    


    „Tut das nur!“ Tamira blickte ihr ruhig in die Augen. „Doch solltet Ihr bedenken, dass der Herr Romando von niemanden eine Einmischung in seine Angelegenheiten duldet. Überlegt also lieber, ob Eure eigenmächtige Auslegung der uns von ihm auferlegten Pflichten in seinem Sinne sind! Eure Beschwerde könnte sich daher durchaus gegenteilig für Euch auswirken.“


    


    Noch einmal setzte Magritta zu einer Entgegnung an, doch dann drehte sie sich ohne weiteres Wort auf dem Absatz herum und verließ den Speisesaal. Krachend flog die Tür hinter ihr ins Schloss.


    


    „Wir haben uns soeben entgegen Malux‘ Rat eine Feindin geschaffen“, befürchtete Anina. „Jetzt wird sie uns erst recht bespitzeln, wo sie kann.“


    


    „Nein, im Gegenteil!“ entgegnete Tanis. „Jetzt fürchtet sie uns, denn sie weiß ja nicht, welche Kräfte wir besitzen. Romando wird ihr das kaum mitgeteilt haben. Somit wird sie uns so weit wie möglich aus dem Wege gehen, damit wir ihr nichts tun, denn Romando ist nicht da, um sie im Notfall vor uns zu schützen.


    Das hast du gut gemacht, Wigo! Somit können wir halbwegs sicher sein, dass wir nicht weiter ständig belauert werden.


    Du hast sie nicht einmal belogen, als du sagtest, dass alles, was wir tun, der Vervollkommnung unserer Kräfte dient, denn genau das tun wir ja“, grinste er.


    „Und Tamira hat ihre Angst noch verstärkt. Magritta kennt Romando genau und kann sich daher ausrechnen, dass er es ihr verübeln wird, sich in seiner Abwesenheit als Herrin des Hauses aufzuspielen.


    


    Jedenfalls hat das Ganze zur Klarstellung der Fronten beigetragen, und Magritta wird sich ab sofort hüten, uns weiterhin Vorschriften zu machen. Sie hat jetzt gemerkt, dass wir keine Furcht mehr vor ihr haben.“


    


    *****


    


    Wie Malux geraten hatte, legten sich alle früh nieder, um am nächsten Tag der anstrengenden Vollendung ihres Ziels gewachsen zu sein.


    Wie schon am Tag vorher setzten sie nach dem Frühstück im Park die Schreibübungen der Mädchen fort. Am Nachmittag trafen sie sich bei Malux. Nach einigen Reitrunden im Park steuerten sie wieder ihren Geheimplatz im Wäldchen an.


    


    Tamira und Wigo konnten sich nicht einigen, worauf sie ihre Feuergedanken richten sollten. Im Haus durfte natürlich nichts brennen, bei einem Feuer bei den Bänken oder in den Blumenrabatten wären die Gärtner aufmerksam geworden. Und ein Feuer in der Nähe der Stallungen wäre ohne Malux‘ Anwesenheit zu gefährlich gewesen.


    Wieder war es Malux, der Rat wusste.


    


    „Es scheint ja völlig gleich zu sein, wie weit das Ding entfernt ist, das ihr anzünden wollt. Ihr müsst nur beide das gleiche Bild vor Augen haben.


    Wir werden jetzt etwas von dem trockenen Laub des Ahorns nehmen und es dort drüben auf einen kleinen Haufen schichten. Dann prägt ihr euch das Bild des Haufens und seiner näheren Umgebung ein. Geht dann ein Stück ins Wäldchen hinein, so dass ihr den Laubhaufen nicht mehr sehen könnt.


    Ich werde daneben stehen bleiben und sofort löschen, wenn es euch gelingt, ihn zu entzünden, damit wir nicht womöglich einen Waldbrand bekommen.“


    


    Alle rafften einen Armvoll der trockenen Ahornblätter auf, die noch vom Vorjahr reichlich unter dem Baum lagen, und schichteten sie am Rande der kleinen Lichtung auf. Wigo und Tamira konzentrierten sich auf die Gestalt des Haufens. Sie fassten sich an den Händen und glichen das Bild in ihren Köpfen ab, um sicher zu sein, dass beide dasselbe sahen. Dann liefen sie Hand in Hand ein Stückchen tiefer in den kleinen Hain.


    Gespannt warteten die anderen darauf, dass etwas geschah.


    


    Und tatsächlich – nach einigen Minuten puffte oben auf dem Haufen eine kleine Flamme auf, die in Sekundenschnelle das trockene Material lichterloh brennen ließ.


    Rasch sprangen Malux, Anina und Tanis hinzu und traten das Feuer sorgsam mit den Füßen aus. Sie hatten gerade die letzten Reste des Brandes gelöscht, als Wigo und Tamira zurückgelaufen kamen.


    


    „Hat es geklappt?“ rief Tamira schon von weitem, da sie kein Feuer mehr sah. „Ich sehe gar nichts!“


    


    „Natürlich siehst du nichts!“ sagte Tanis trocken. „Wir mussten ja schnell löschen, oder wolltet ihr das gesamte Wäldchen abfackeln? Nur gut, dass das Laub trocken war und nicht qualmte, denn sonst hätte man den Rauch womöglich im ganzen Park gerochen.“


    


    Jubelnd fielen sich Wigo und Tamira in die Arme. Wigo fasste das Mädchen bei den Händen und tanzte mit ihr im Kreis herum. „Es hat geklappt! Es hat geklappt!“ sang er übermütig, dann zog er Tamira wieder in die Arme. Überschwänglich drückte er einen Kuss auf ihre Lippen.


    Eine Blutwelle übergoss Tamiras Gesicht und sie löste sich schnell aus seinen Armen.


    Die anderen hatten sich bei dieser Szene nichts gedacht, aber über Malux‘ Lippen zog ein tiefgründiges Lächeln.


    


    „Nun“, sagte er und räusperte sich, „das war eine großartige Leistung! Wenn es Anina und Tanis jetzt noch gelingt, einen entfernten Gegenstand umfallen zu lassen, können wir unseren Plan ausführen, sobald Magritta Maya zum Saubermachen mit in ihr Zimmer nimmt.“


    


    „Das können wir gleich ausprobieren“, meinte Anina. „Tanis, du weißt, wie die Bänke am Tisch in Malux‘ Zimmer aussehen, nicht wahr? Lass‘ uns versuchen, die linke davon umzukippen. Da niemand sich dort aufhält, kann keinem auffallen, was da passiert, aber wir können feststellen, ob wir Erfolg hatten, wenn wir gleich die Pferde zurückbringen.“


    


    „Kluges Mädchen!“ lobte Tanis und zog nun seinerseits Anina in die Arme. Dann fasste er ihre Hände. „Schau mich an!“ forderte er dann.


    


    Eine Weile sahen sie sich tief in die Augen, und der Druck ihrer Hände ließ ihre Knöchel weiß hervortreten. Auf Aninas Stirn erschienen kleine Schweißtropfen der Anstrengung. Dann atmete sie plötzlich auf und ließ Tanis‘ Hände los.


    


    „Es hat funktioniert, nicht wahr?“ Ihre Stimme klang ein wenig müde.


    


    „Ja, ich denke schon!“ sagte Tanis. „Aber sicher werden wir es erst in Malux‘ Haus wissen. Darum kommt, lasst uns zurückreiten! Ich kann es kaum abwarten.“


    


    Als sie vor den Stallungen ankamen, sprangen alle aus den Sätteln, ließen die Pferde stehen und rannten ins Haus. Nun war es an Tanis und Anina, sich jubelnd in die Arme zu fallen, denn die Bank lag umgekippt auf dem Boden.


    


    Alle atmeten erleichtert auf, denn die gelungenen Experimente rückten nun den Erfolg ihres Plans in greifbare Nähe.


    Sie halfen Malux, die Pferde abzusatteln und gingen dann zum Haus zurück, um sich zum Abendessen umzuziehen. Magritta war nicht zu sehen, nur Maya wartete bereits im Zimmer der Mädchen.


    Die beiden bemerkten sofort ihre verweinten Augen.


    


    „Was ist geschehen?“ fragte Anina erschreckt. „Hat dir jemand etwas getan?“


    


    „Magritta hat mir nun doch den Lohn gekürzt“, schluchzte Maya. „Und sie schikaniert mich, wo sie kann. Was ich auch tue, stets hat sie etwas zu bemängeln und ich muss es noch einmal machen. Aber ich bin nicht die einzige, die sie quält. Das gesamte Gesinde leidet unter ihren Launen, und heute hat sie sogar eines der Küchenmädchen mit einem großen Holzlöffel so geschlagen, dass ihr Gesicht ganz blau ist.


    Keiner wagt, Widerstand zu leisten, denn alle haben Angst, dass es dann noch schlimmer wird.“


    


    „Nun, so werden wir der Dame wohl eine Lektion erteilen müssen!“ erboste sich Tamira. „Sie ist unsertwegen wütend, weil wir ihr die Stirn geboten haben. Aber darunter soll nicht das ganze Haus leiden. Da wird uns schon etwas einfallen.


    Und um deinen Lohn brauchst du dir keine Sorgen zu machen! Wenn wir sie nicht zur Einsicht bringen können, werden wir dir das fehlende Geld geben, damit deine Familie nicht hungern muss.“


    Sie zog das zitternde Mädchen in die Arme und strich ihr beruhigend über das Haar. „Nun weine nicht mehr, Maya, wir werden schon alles wieder ins Lot bringen!“


    


    „Aber sag, Maya“, fragte Anina, „hat Magritta noch nicht gesagt, wann du ihr Zimmer saubermachen sollst?“


    


    Das Mädchen erbleichte sichtlich vor Schreck, denn es war ihr sofort klar, was Anina mit dieser Frage bezweckte.


    


    „Doch!“ sagte sie zögernd. „Aber ich hatte noch keine Gelegenheit, euch mitzuteilen, dass das morgen Vormittag geschehen soll.


    Muss ich das mit dem Schlüssel wirklich machen?“ fragte sie leise. Man sah ihr an, dass sie nach der bösartigen Behandlung durch Magritta nun erst recht Angst hatte.


    


    „Du brauchst dich wirklich nicht zu fürchten“, beruhigte sie Tamira, „denn es wird etwas geschehen, was Magritta aus dem Zimmer laufen lässt. Du wirst dann Zeit genug haben, deine Aufgabe auszuführen, ohne dass dich jemand dabei sieht. Wir werden dir heute Abend noch genau sagen, was du machen musst. Aber nun müssen wir hinuntergehen, um mit den Jungen zu besprechen, wie wir Magritta in ihre Schranken weisen und das Leben des Gesindes wieder erträglicher machen können.“


    


    Maya sagte nichts, aber der Ausdruck in ihren Augen zeigte nur zu deutlich, dass sie an Tamiras Worten zweifelte.


    


    Die Jungen saßen bereits am Tisch, als Anina und Tamira ins Speisezimmer kamen. Da keiner der Diener zu sehen war und auch Magritta durch Abwesenheit glänzte, erzählten die Mädchen sofort, was sie durch Maya erfahren hatten.


    


    „Wir müssen irgendetwas tun, das Magritta davon abhält, ihre Wut an den anderen auszulassen, weil sie sich nicht traut, sich an uns zu rächen. Ich hätte da auch schon eine Idee!“ sagte Tamira verschmitzt.


    „Anina, Tanis, eure größte Fähigkeit ist das Bewegen von Gegenständen. Traut ihr euch zu, Magritta samt einem Sessel durch die Gegend zu befördern?“


    


    Tanis sah Anina an, dann nickte er. „Ja, das dürfte kein Problem sein, wenn wir sie dabei sehen können. In ihren Räumen jedoch dürfte das schwierig sein, da wir die genauen Gegebenheiten nicht kennen.“


    


    „Ich denke, es sollte hier am Tisch geschehen“, sagte Tamira. „Wir sollten sie zu uns bitten, weil wir etwas Dringendes mit ihr zu besprechen haben. Sie wird nicht wagen, uns das abzuschlagen.


    Sitzt sie dann hier am Tisch, werden wir sie freundlich bitten, ihr Benehmen den Bediensteten gegenüber zu ändern, da wir ansonsten leider etwas gegen ihre Ungerechtigkeit unternehmen müssten. Wir kennen Magritta ja mittlerweile so gut, dass wir wissen, dass sie sich unsere Einmischung sofort verbitten wird.


    Das ist der Augenblick, in dem ihr sie mitsamt ihrem Sessel – so heftig wie es euch möglich ist – durch den Saal befördern sollt.


    Ich wette, das wird ausreichen, sie ganz schnell gefügig zu machen, da sie ja nicht weiß, was wir sonst noch alles mit ihr anstellen könnten.


    Was haltet ihr davon? Traut ihr euch das zu?“


    


    „Fantastisch!“ grinste Wigo. „Dieser Plan hätte glatt von mir stammen können!“


    


    Auch Anina und Tanis lachten. „Ja, das wird Spaß machen!“ sagte Anina. „Es wird ihr nicht wehtun, aber es wird ihr einen so gehörigen Schrecken einjagen, dass sie sich in Zukunft wohl besser benehmen wird.


    Wir können ganz einfach nicht zulassen, dass alle hier im Haus für uns leiden müssen.“


    


    „Gut! Dann wollen wir Magritta rufen lassen.“ Tamira klatschte in die Hände, und kurze Zeit darauf trat einer der Diener ein und verbeugte sich.


    


    „Bitte Magritta, sie möge hierher kommen, da wir gern etwas Wichtiges mit ihr besprechen möchten“, sagte sie zu dem Mann, der daraufhin sofort wieder hinauseilte.


    Nach ein paar Minuten war er wieder da und sagte: „Magritta bittet Euch um ein wenig Geduld, da sie noch mit unaufschiebbaren Dingen beschäftigt ist. Sie wird sich jedoch bemühen, sich noch vor Beendigung Eures Mahles hier einzufinden.“


    


    Als der Mann die Tür hinter sich geschlossen hatte, lachten die vier Freunde los.


    


    „Das war doch klar, dass sie nicht sofort hier erscheint!“ feixte Tanis. „Uns warten zu lassen soll bezwecken, dass wir uns nur ja nicht einbilden, dass sie sich von uns etwas befehlen lässt.“


    


    „Aber sie wird kommen“, sagte Wigo, „da sie ja nicht weiß, was wir sonst mit ihr anstellen! Also lasst uns in Ruhe zu Ende essen.“


    


    Die Freunde hatten gerade ihre Mahlzeit beendet, als die Tür aufging und Magritta hereinkam. Höflich erhoben sich die vier jungen Leute und wünschten ihr einen guten Abend. Tanis stand auf und rückte auffordernd den Lehnsessel am Kopfende für sie zurecht. Dann stellte er sich hinter Anina.


    Zögernd setzte Magritta sich nieder. Man sah ihr an, dass es ihr äußerst unangenehm war, bei den Vieren am Tisch Platz nehmen zu müssen.


    


    „Nun, was gibt es so Wichtiges, das euch veranlasst, mich von meinen Aufgaben abzuhalten?“ sagte sie hoheitsvoll.


    


    „Uns ist zu Ohren gekommen, dass Ihr Eurem Unmut über uns damit Ausdruck verleiht, dass Ihr das Gesinde misshandelt und schikaniert“, sagte Wigo in freundlichem Ton. „Das jedoch ist etwas, das wir nicht zulassen wollen.


    Es erscheint uns ungerecht, dass Ihr andere für uns leiden lasst. Eine so gefestigte Person, wie Ihr es zu sein vorgebt, sollte doch wohl über einer so kleinlichen Rache an Leuten stehen, die nicht ursächlich für Euren Groll sind und die sich nicht wehren können.


    Wir möchten euch daher bitten, die Leute zumindest so zu behandeln, wie Ihr es vorher tatet, wo ihr zwar streng, aber doch zumindest gerecht wart.“


    


    Magritta richtete sich steif in ihrem Sessel auf. „Es steht euch nicht zu, Kritik an meiner Haushaltsführung zu üben!“ Ihre Augen schienen vor Wut Funken zu sprühen. „Was maßt ihr euch an? Was glaubt ihr, was euch Bauernpack dazu berechtigt, mir Vorschriften zu machen?“


    


    „Das hier!“ sagte Anina sanft. Sie ergriff Tanis‘ Hand, und schon schoss der Lehnsessel mit Magritta quer durch den Raum und krachte gegen die Wand.


    Die Hausdame war so geschockt, dass sie ohne sich zu rühren in dem Sessel sitzen blieb. Mit schreckgeweiteten Augen blickte sie auf die vier jungen Leute, die friedlich am Tisch saßen, als sei nichts geschehen.


    


    „Ihr dürft jetzt gehen“, sagte Anina leichthin. „Aber wir denken, dass Ihr uns verstanden habt!“


    


    Magritta erhob sich langsam aus dem Sessel. Dann schlug sie die Hände vor den Mund, um einen Schrei zu ersticken, und rannte wie von Dämonen gehetzt hinaus.


    


    „So, das sollte gereicht haben!“ lachte Wigo. „In der nächsten Zeit dürfte das Gesinde keinen Grund mehr zu Klage haben, zumindest bis Romando wiederkommt.“


    


    

  


  
    7. Romandos Geheimnisse


    


    


    Die Freunde liefen zu Malux hinüber, um ihm von ihrem Erlebnis mit Magritta zu berichten.


    


    Malux wiegte bedenklich den Kopf. „Ihr hattet zwar Recht mit eurer Handlungsweise, und es schadet Magritta nichts, in ihre Schranken gewiesen worden zu sein, aber ich fürchte, dass es Ärger geben wird, wenn Romando bei seiner Rückkehr davon erfährt.


    


    Daher drängt es jetzt wirklich, dass wir mehr über ihn und das erfahren, wozu er euch braucht. Wollen wir hoffen, dass die Sache mit dem Schlüssel morgen Früh gelingt! Denn ihr müsst eine Möglichkeit finden, euch vor seinem Zauber zu schützen, damit er euch nichts anhaben kann.


    Ihr müsst die volle Gewalt über eure Kräfte bekommen, und dazu habt ihr nur noch wenig Zeit. Und wenn es gelingt, müsst ihr lernen, es vor ihm zu verbergen. Ihr dürft immer nur so viel zeigen, wie nötig ist, um ihn daran zu hindern, euch etwas anzutun.


    Natürlich wird er keinen von euch töten oder ernsthaft verletzen, denn dann würde sein Plan ja scheitern. Aber ich befürchte, es gibt auch so genug, mit dem er euch in ernste Bedrängnis bringen könnte.


    Aber ich will euch nicht unnötig ängstigen, denn vielleicht kommen wir ja bald an die notwendigen Erkenntnisse. Bisher habt ihr euch so tapfer geschlagen, wie wohl weder Romando noch ich erwartet hatten.“


    


    *****


    


    Kurz darauf begaben sich die Freunde zurück ins Haus, um sich schlafen zu legen. Wie immer wartete Maya auf die Mädchen, um ihnen beim Auskleiden behilflich zu sein.


    


    „Nun, was hat Magritta gesagt?“ fragte Tamira neugierig.


    


    „Gar nichts! Aber sie hat mich mit einem Blick angesehen, als wolle sie mich fressen, als sie mir den vollen Lohn aushändigte“, antwortete Maya. „Wie habt ihr das nun wieder geschafft?“


    


    „Es ist besser, wenn du nicht so viel weißt“, sagte Anina. „Manche Dinge sollten besser geheim bleiben.


    Aber sag, hast du die Seife besorgt? Du wirst sie morgen brauchen.“


    


    „Ja, und ich werde nicht vergessen, sie mitzunehmen, wenn mich Magritta morgen Früh in ihr Zimmer ruft“, antwortete Maya. „Aber sag mir bitte noch einmal, was genau ich tun muss. Ich vergehe fast vor Angst, dass ich irgendetwas falsch machen könnte.“


    


    „Dann höre jetzt noch mal genau zu!“ sagte Tamira eindringlich.


    „Wir werden morgen nach dem Frühstück wieder zu den Bänken im Park gehen. Jeder wird uns dort sehen können. Während du mit Magritta in ihrem Zimmer bist, wird es einen Vorfall geben, der sie veranlasst, schnellstmöglich nach unten zu laufen. Dann kannst du ungestört den Abdruck machen, denn es wird einige Aufregung im Haus geben.


    Sobald du fertig bist – vergiss nicht, den Schlüssel zu säubern! – eilst du auch nach unten und mischst dich unter das Gesinde, das von überall her angelaufen kommen wird. Niemand wird bemerken, dass du etwas später gekommen bist. Du musst natürlich einem von uns unauffällig die Seife zustecken.


    


    Wenn sich die Unruhe dann gelegt hat, kehrst du ganz selbstverständlich mit Magritta in ihre Räume zurück, um deine Arbeit fortzusetzen.


    Die dreißig Taler werden wir dir aber erst geben, bevor du das nächste Mal an deinem freien Tag nachhause zurückkehrst, damit sie nicht durch Zufall jemand bei dir findet.


    Und nun geh schlafen und sorge dich nicht! Alles wird genauso ablaufen, wie wir es gesagt haben.“


    


    *****


    


    Am nächsten Morgen verlief das Frühstück völlig normal.


    Als Maya kurz den Kopf durch die Tür des Speisezimmers steckte, als Zeichen dafür, dass sie nun zu Magritta in deren Räumen ging, erhoben sich die Freunde, und gingen in den Park.


    Freundlich grüßten sie den Gärtner und seinen Gehilfen, die dabei waren, in einiger Entfernung die Blumenbeete zu jäten. Sie ließen sich paarweise auf zweien der Bänke nieder, Tamira mit Wigo und Anina mit Tanis.


    


    So fiel nicht auf, dass Tanis Aninas Hand ergriff. Die beiden konzentrierten sich auf den großen Standleuchter mit der dicken Kerze, der neben einem der Vorhänge am Fenster der Bibliothek stand. Sie ließen ihn gegen den Vorhang fallen, um das Geräusch zu dämpfen. Aber wahrscheinlich würde das sowieso keiner hören, da sich zu dieser Zeit niemand dort aufhalten würde.


    Nun traten Wigo und Tamira in Aktion. Sie entzündeten die umgefallene Kerze und setzten auch gleichzeitig an dieser Stelle den Vorhang in Brand, um sicher zu gehen, dass die Flamme auch wirklich auf den Vorhang übergriff.


    Dann warteten sie gespannt.


    


    Magritta beaufsichtigte in der Zwischenzeit Mayas Arbeit. Plötzlich hob sie schnüffelnd die Nase.


    


    „Was duftet denn hier so?“ fragte sie irritiert.


    


    Maya erschrak zutiefst. Hatte Magritta ihr angemerkt, dass sie etwas Verbotenes im Sinn hatte? Aber sie hatte sich schnell wieder gefangen.


    


    „Ach, das wird die Seife sein, die ich aus dem Waschhaus geholt habe, um einen Fleck auf dem Teppich im Zimmer der Mädchen zu entfernen“, stotterte sie ängstlich. „Ich habe sie noch in der Tasche, denn ich hatte noch keine Zeit, sie zurückzutragen. Wenn ich hier fertig bin, bringe ich sie gleich wieder dorthin.“


    


    „Schon gut! Das eilt nicht“, sagte Magritta ungewöhnlich sanftmütig. „Ich nehme ja nicht an, dass du sie stehlen wolltest.“


    


    „Wie könnt Ihr so etwas denken!“ sagte Maya ein wenig entrüstet. „Ihr wisst, dass ich noch nie etwas aus diesem Haus entwendet habe.“


    


    „Nun, bisher nicht, und ich will hoffen, dass du bei deiner Ehrlichkeit bleibst!“ sagte Magritta. „Und nun mach weiter, es gibt noch viel zu tun!“


    


    In diesem Augenblick hörte man aus dem Untergeschoss erschreckte Schreie: „Feuer! Feuer! Es brennt! Holt schnell Wasser!“


    


    Sofort rannte Magritta zu Tür. Auf dem Gang kam ihr schon einer der Diener entgegen. „Kommt schnell! Eilt euch! Es brennt in der Bibliothek!“


    


    Wie der Wind fegte Magritta die Treppe hinunter.


    


    „Jetzt!“ dachte Maya. Sie nahm den Kasten vom Bord und holte mit fliegenden Fingern den Schlüssel hervor. Dann klappte sie die aufgeschnittene Seife auseinander und drückte ihn zwischen die beiden Hälften. Wie Tamira es ihr eingeschärft hatte, löste sie dann vorsichtig die beiden Hälften voneinander und holte sorgsam den Schlüssel wieder heraus.


    Befriedigt sah sie, dass er einen sauberen Abdruck hinterlassen hatte.


    Klugerweise hatte sich Maya ein grünes Blatt aus dem Garten in die Tasche gesteckt, das sie nun zwischen die beiden Seifenhälften legte, ehe sie die beiden Teile wieder aufeinander legte. Sie ließ das Seifenstück vorsichtig in die Tasche gleiten.


    Dann reinigte sie sorgfältig den Schlüssel, legte ihn in den Kasten zurück und stellte diesen in genau der gleichen Position wieder auf das Bord, in der er gestanden hatte.


    Das ganze hatte nur wenige Minuten gedauert. Jetzt eilte auch Maya aus dem Zimmer. Als sie nach unten kam, herrschte in und vor der Bibliothek eine heillose Aufregung. Alles schrie durcheinander, und das Gesinde eilte mit Wassereimern hin und her. Geistesgegenwärtig nahm Maya einer der Mägde einen vollen Eimer aus der Hand und lief damit in die Bibliothek.


    Magritta stand immer noch gelähmt vor Entsetzen da und starrte auf die lodernden Flammen.


    Maya drückte einem der Hausknechte den Eimer in die Hand und zupfte die Hausdame am Rock.


    


    „Magritta, Ihr solltet Anweisungen geben, damit hier Ordnung in die Löschkette kommt und sich das Feuer nicht weiter ausbreitet!“


    


    Magritta erwachte wie aus einem Albtraum. „Was? Ja, natürlich, du hast Recht“, sagte sie verwirrt. „Ich bin nur so fürchterlich erschrocken! Die kostbaren Bücher des Herrn!“


    


    „Wenn man den Vorhang rechtzeitig löscht, wird ihnen nichts geschehen“, beruhigte Maya sie, „denn noch haben sie nicht angefangen zu brennen.“


    


    Magritta riss sich zusammen. „Danke!“ sagte sie knapp. Dann begann sie, die Dienerschaft mit gewohnter Überlegenheit zu dirigieren.


    


    Nun stürzten auch die Freunde in die Bibliothek. Sie hatten abgewartet, bis sie das Geschrei aus dem Haus hörten, und waren dann losgerannt, gefolgt vom Gärtner und seinen Gehilfen.


    Ohne weitere Frage reihten sie sich in die Löschkette ein, und bei der Menge der helfenden Hände war der brennende Vorhang in kurzer Zeit gelöscht, ohne dass eines der Bücher zu Schaden gekommen wäre.


    


    Maya hatte mit einer heimlichen Bewegung im Vorbeigehen das Stück Seife in Tamiras Rocktasche gesteckt. Sofort gab Tamira das Gedankenbild des Erfolgs an die anderen drei weiter.


    Nun standen sie bei Magritta und schauten mit gekonnt betroffenen Gesichtern auf das Durcheinander und die Wasserlachen, die den Boden der Bibliothek überschwemmten.


    


    „Geht wieder hinaus in den Park“, herrschte Magritta sie in gewohnter Weise an, „damit die Frauen hier saubermachen können! Ihr stört hier nur!“


    


    Schnell rannten die Vier hinaus in Richtung auf die Stallungen zu. Als sie ein Stück vom Haus entfernt waren und nicht mehr gesehen werden konnten, platzten alle vor Lachen los. Sie hatten sich schon kaum noch beherrschen können.


    


    „Oh, ihr Götter!“ japste Wigo. „Magrittas Gesicht war eine wahre Wonne!“


    


    „Ja, wirklich!“ kicherte Tamira. „Ich bin nur gespannt, wie sie das Ganze Romando erklären wird. Uns kann sie es ja nicht in die Schuhe schieben, denn sie hat ja gesehen, dass wir von draußen zusammen mit den Gärtnern herein kamen.“


    


    Anina war nicht ganz so überschwänglich. „Magritta wird uns zwar nicht verdächtigen, aber meint ihr nicht, dass Romando durchaus einen Zusammenhang mit uns sehen wird?“


    


    „Wahrscheinlich ja – wenn Magritta ihm etwas von dem Vorfall berichten würde, was ich nicht glaube!“ meinte Tanis. „Ich denke eher, dass sie alles so schnell wie möglich wieder so herrichten lässt, wie es war, damit er nichts merkt, wenn er wiederkommt. Sie weiß genau, wie sehr Romando auf seine kostbaren Bücher achtet und wird nicht riskieren, dass er sie für den Vorfall verantwortlich macht.


    Und auch das Gesinde wird Romando nichts davon erzählen, denn auch sie fürchten seinen Zorn. So ist eher anzunehmen, dass die Geschichte in völliger Verschwiegenheit versinkt, was uns nur recht sein kann.“


    


    Inzwischen waren sie bei Malux angekommen, der sie bereits in der Tür stehend mit Spannung erwartete.


    Als er ihre lachenden Gesichter sah, atmete er auf.


    


    „Es hat also geklappt“, lächelte er erfreut. „Kommt schnell herein und lasst mich eure Beute sehen!“


    


    Sie setzten sich alle an den Tisch und Tamira zog das Stück Seife aus der Tasche. Malux griff danach.


    


    „Ein umsichtiges Mädchen, eure Maya!“ lobte er, als er das glatte Blatt zwischen den beiden Seifenhälften entdeckte. „Ja, der Abdruck ist perfekt!“ sagte er dann. „Ich werde mich daher sofort in die Stadt zu meinem Freund aufmachen. Ich denke, dass wir spätestens morgen früh, vielleicht sogar schon heute Nachmittag den Schlüssel zu Romandos Geheimnissen in den Händen haben werden.“


    


    „Aber wir müssen erst noch das Geld holen“, sagte Wigo. „Dafür müssen wir zurück ins Haus. Dein Freund wird wohl nicht umsonst arbeiten wollen.“


    


    „Macht euch darüber zunächst mal keine Gedanken“, lächelte Malux. „Ich verfüge über genügend Geld, um das bezahlen zu können.


    Und nun macht euch davon, damit ich losreiten kann!“


    


    *****


    


    Den ganzen Tag über waren die Freunde voller Unruhe. Malux war noch nicht wieder zurückgekehrt, und so beschäftigten sie sich mit wenig Lust und noch weniger Konzentration mit der weiteren Ausbildung der Mädchen im Lesen und Schreiben.


    Nach dem Mittagessen erzählte ihnen Maya, dass sie am Nachmittag Magritta zu Einkäufen in die Stadt begleiten solle. Wahrscheinlich würden sie erst am Abend wieder zurückkehren, da Magritta auch die Anfertigung neuer Vorhänge für die Bibliothek in Auftrag geben wollte.


    Mittlerweile waren die Spuren des Brandes völlig beseitigt und die Reste der verbrannten Portieren entfernt.


    


    „Ach, Maya, du könntest Magritta um etwas für uns bitten, denn wir haben sie heute noch nicht gesehen“, sagte Anina.


    „Da unsere Übungen so anstrengend sind, dass wir uns nur wenige Stunden am Tag damit beschäftigen können, haben wir sehr viel müßige Zeit. Leider können wir ja nicht lesen und uns so mit den Büchern die Zeit vertreiben.


    Aber wir haben gesehen, dass die hübsche gestickte Decke des kleinen Tischchens in der Bibliothek durch den Ruß und das Wasser verdorben ist. Tamira und ich sind sehr geschickt mit Stickereien, und wir würden gern eine neue Decke anfertigen, um uns nützlich zu machen, wenn Magritta uns das benötigte Material mitbringt.


    Ich denke, unser Vorhaben wird sie freuen, und du wirst einen angenehmeren Nachmittag haben.“


    


    Maya versprach, Magritta dies auszurichten und eilte dann davon, um die Hausdame nicht warten zu lassen.


    


    Als Maya verschwunden war, schaute Tamira ihre Schwester verblüfft an.


    „Sag mal, was ist denn in dich gefahren? Ausgerechnet du willst sticken? Kann ich mich nicht gut erinnern, dass du das immer auf mich abgeschoben hast, wenn es mal eine Stickarbeit gab? Und nun willst du gar eine Decke für Magritta besticken!“


    


    Anina lächelte hintergründig. „Natürlich will ich nicht an einer Decke sticken, um mich bei unserer heiß geliebten Magritta einzuschmeichlen!


    Aber im Gegensatz zu dir denke ich immer schon ein Stückchen voraus. Wenn die Jungen in Romandos Räume gehen, werden wir wohl Wache halten müssen, damit sie dort keiner überrascht.


    Und wo ist der günstigste Platz für einen solchen Wachtposten?“


    


    „In der großen Halle“, sagte Tamira verständnislos, „weil von da der Gang abgeht, der zu Romandos Zimmern führt.“


    


    „Nun, meinst du nicht, dass es jedermann seltsam vorkommen würde, wenn wir beide auf einmal allein dort sitzen und die Wände anstarren?


    Aber jeder wird es als völlig normal ansehen, wenn wir in den Fensternischen im Licht sitzen und sticken, nicht wahr? Dass die Jungen uns dabei nicht unbedingt zuschauen und sich langweilen möchten, dürfte ebenfalls verständlich sein.“


    


    Tamira lachte. „Habe ich nicht immer gesagt, dass du die Schlauere von uns beiden bist?


    Das ist absolut genial, denn wir können von da aus jeden sehen, der in den Gang geht, und somit Wigo und Tanis rechtzeitig warnen.


    Dann wollen wir nur hoffen, dass Magritta unserem Wunsch nachkommt und uns das Stickzeug bringt.“


    


    „Und dass Malux endlich zurückkommt und vielleicht den Schlüssel mitbringt!“ seufzte Wigo. „Denn wenn das nicht klappt, braucht ihr nicht Wache zu halten, aber sticken müsst ihr trotzdem, weil ihr es nun mal angekündigt habt.“


    


    „Kommt, lasst uns zu den Ställen gehen!“ sagte Tanis. „Dort sehen wir am ehesten, wenn Malux zurückkommt.“


    


    Sie ließen sich in Malux‘ gemütlicher Stube nieder, und die beiden Mädchen bereiteten Tee, um die zermürbende Wartezeit ein wenig auszufüllen.


    Sie hatten jedoch ihren Tee noch nicht ausgetrunken, als sie von draußen Hufschlag hörten. Als sie hinausstürzten, sprang Malux gerade aus dem Sattel.


    Er lächelte beruhigend in die gespannten Gesichter der Freunde und legte mahnend einen Finger auf die Lippen.


    


    „So, die neuen Hufeisen sind fertig. Ich habe sie schon mitgebracht“, sagte er laut. „Geht schon hinein, ich sattele eben noch das Pferd ab.“


    


    Kurze Zeit später betrat er die Stube. Er zog einen Schlüssel aus der Tasche und legte ihn auf den Tisch.


    


    „Seid leise!“ sagte er. „Es könnte sein, dass Aldo, der Torwächter, hier noch irgendwo herumschleicht. Er hat mich eben schon ausgefragt, was ich denn so Dringendes in der Stadt zu erledigen gehabt hätte. Er ist ein neugieriges Klatschmaul, und ich traue ihm nicht über den Weg!“


    


    Beim Anblick des Schlüssels hatten die Freunde erleichtert aufgeatmet. Jetzt fragte Tamira leise:


    „Wird er passen?“


    


    Tanis machte eine warnende Geste, erhob sich und ging zu Tür. Als er sie öffnete, sagte er laut:


    


    „Ich habe etwas im Stall vergessen. Ich hole es mal schnell!“ Er ging zum Stall hinüber. Dabei sah er sich auf dem Vorplatz um und blickte dann zum Torhaus hinüber. Er sah gerade noch, wie Aldo im Torhaus verschwand.


    Als er zurückkam, sagte er: „Wir können jetzt normal reden. Aldo ist wieder im Torhaus.“


    


    Die anderen hatten in der Zwischenzeit geschwiegen, nur der Schlüssel war von Hand zu Hand gewandert.


    


    „Ich denke, ihr braucht euch keine Sorgen zu machen, dass der Schlüssel nicht passt“, sagte Malux nun. „Mein Freund versteht sein Handwerk, und außerdem hat die Tür zu Romandos Räumen den Göttern sei Dank kein kompliziertes Schloss. Der Schlüssel ist so zurechtgefeilt, dass er das Schloss auf jeden Fall öffnen wird. Wollt ihr heute noch dort hinein?“


    


    „Nein, heute wird es leider nicht mehr gehen“, sagte Tanis. „Es ist gleich Zeit zum Abendessen und außerdem wissen wir nicht, wann Magritta zurückkommt.“


    Er erklärte Malux den Plan der Mädchen mit der Stickerei.


    


    Malux lachte. „Da sieht man wieder, dass die allgemeine Meinung des Adels, dass Leute von niederem Stand grundsätzlich dumm sind, nicht stimmt!


    Unter all den edlen Frauen an Prios‘ Hof gab es nur wenige, die unseren Mädchen hier an Klugheit gleich gekommen wären.“


    


    Er holte eine dünne Lederschnur aus einer seiner Schubladen, zog sie durch den Ring des Schlüssels und verknotete die beiden Enden.


    „Ich brauche wohl nicht zu sagen, dass ihr ihn gut verwahren sollt“, sagte er dann ernst, „denn ihr alle wisst ja nur zu gut, was davon abhängt.“ Er gab Wigo die Schnur mit dem Schlüssel. „Hänge ihn um den Hals und verberge ihn gut unter deiner Kleidung! Sollte sich die Notwendigkeit ergeben, dass du ihn abnehmen musst, leg ihn nicht irgendwohin, sondern übergib ihn deinem Bruder zur Verwahrung.


    Mögen die Götter schenken, dass es euch gelingt, einen Weg zu finden, wie ihr den verfluchten Zauberer aufhalten könnt, damit er nicht noch mehr Unheil anrichten kann!“


    


    *****


    


    Nach dem Abendessen kamen Magritta und Maya aus der Stadt zurück. Magritta ließ sich bei den Freunden zwar nicht sehen, aber sie sandte die junge Dienerin mit dem Stoff, den Stickrahmen und dem Garn, die sie für die Mädchen gekauft hatte.


    


    Als sie im Zimmer der Mädchen waren, schaute Maya die beiden erwartungsvoll an. Anina und Tamira zogen sie in die Arme.


    


    „Das hast du wunderbar gemacht, Maya! Es läuft alles so, wie es geplant war“, lobte Anina. „Du hast dir deine Belohnung wirklich verdient!“


    


    Die sonst so scheue Maya kicherte glücklich. „Als ich sah, dass Magritta so entsetzt davonstürzte, begann mir das Ganze richtig Spaß zu machen.


    Und ihr hättet ihr Gesicht sehen sollen, als ich sie um das Stickzeug für euch beide bat! Ich glaube, sie konnte es gar nicht fassen, dass ihr etwas für sie tun wollt.


    Aber wir werden morgen Früh nochmal in die Stadt müssen, denn Magritta konnte den richtigen Stoff für die Vorhänge nicht finden. Aber morgen soll Malux uns mit dem Wagen in die Stadt fahren, denn der lange Weg zu Fuß hat ihr wenig Vergnügen bereitet.


    Sie lässt euch doch tatsächlich ausrichten, dass ihr es mir sagen sollt, wenn ihr noch irgendetwas aus der Stadt benötigt. Was ist nur in sie gefahren?“


    


    „Das bleibt unser kleines Geheimnis!“ schmunzelte Tamira. „Sag ihr unseren Dank für ihr freundliches Angebot, aber wir haben nun alles, was wir brauchen.“


    


    Nachdem Maya gegangen war, fielen sich die beiden Schwestern in die Arme.


    


    „Besser konnte es gar nicht kommen!“ jubelte Tamira. „Wenn Magritta Morgen wieder so lange Zeit aus dem Haus ist, können Wigo und Tanis ja schon den Schlüssel ausprobieren. Ich möchte am liebsten sofort laufen und es ihnen erzählen!“


    


    „Du weißt, dass es uns verboten ist, in das Zimmer der Jungen zu gehen!“ bremste Anina ihren Überschwang. „Wir wollen Magritta nicht unnötig reizen, nachdem sie sich nun anscheinend etwas beruhigt hat. Morgen beim Frühstück ist noch Zeit genug, es ihnen zu erzählen.“


    


    *****


    


    Am nächsten Morgen nach dem Frühstück gingen die beiden Jungen hinaus in den Park, wogegen die Mädchen sich mit ihren Stickrahmen in einer der Fensternischen niederließen. Da das Wetter etwas kühl war, schien es ganz normal, dass sich die beiden diesen hellen Platz aussuchten, um mit ihrer Arbeit zu beginnen.


    Kurze Zeit später kamen Tanis und Wigo unbemerkt ins Haus zurück. Sie huschten durch die Halle in den Gang, an dessen Ende die Tür zu Romandos Räumen lag.


    Wigo holte den Schlüssel unter seiner Kleidung hervor und nahm ihn vom Hals. Die Nerven der beiden jungen Männer waren zum Zerreißen gespannt, als Wigo nun den Schlüssel ins Schloss steckte. Würde er passen?


    Vorsichtig drehte Wigo den Schlüssel – und tatsächlich! Der Bart fasste und das Schloss ging auf!


    Rasch sandte Tanis ein Gedankenbild an Anina und Tamira. Erleichtert stießen die beiden Mädchen den in Spannung angehaltenen Atem aus.


    Es fiel ihnen schwer, sich auf ihre Arbeit zu konzentrieren, und Anina schimpfte leise, als sie zum dritten Mal einen Teil ihrer Stickerei auftrennen musste.


    


    Währenddessen hatten die Jungen Romandos Arbeitszimmer betreten und die Tür hinter sich geschlossen.


    Verblüfft sah Tanis sich um. Da er nicht wie Wigo den Raum schon kannte, betrachtete er mit offenem Mund die vielen seltsamen Gerätschaften, Stapel von geheimnisvoll aussehenden Büchern und Schriftrollen, die auf mehreren Tischen herumlagen. Auf einem Bord standen seltsam geformte Flaschen, deren unterschiedlich gefärbter Inhalt unheimlich und gefährlich aussah.


    Von dem großen Raum gingen zwei Türen ab, von denen eine geschlossen war und wahrscheinlich in Romandos Schlafgemach führte. Die andere Tür war offen und gab den Blick in einen Laboratorium frei.


    


    Wigo stieß den stumm dastehenden Tanis in die Seite. „Komm, steht da nicht rum! Es wird lange genug dauern, hier unter all dem Papier das zu finden, was wir suchen. Ich schaue nach dem Buch, in dem ich damals die Prophezeiung vom gläsernen Drachen gefunden habe, versuch du, unter den anderen Papieren und Büchern etwas über einen Abwehrzauber zu finden. Aber bring nichts durcheinander und leg alles wieder so an den Platz, wie du es vorgefunden hast. Romando soll schließlich nicht sehen, dass jemand in seinen Sachen gewühlt hat.“


    


    Die beiden machten sich an die Arbeit. Wigo hatte das Buch bald gefunden, das er suchte. Romando hatte es nicht wieder vom Schreibtisch in den Schrank geräumt, sondern es lag separat auf einem kleinen Tischchen, so als wolle er es jederzeit griffbereit haben.


    Da die Jungen, seit sie lesen konnten, des Öfteren heimlich Bücher aus der Bibliothek in ihr Zimmer geschmuggelt hatten, lasen beide nun fließend und mit erstaunlicher Geschwindigkeit.


    


    Während Wigo sich auf einem der Stühle niederließ und nun das dicke Buch rasch nach der gesuchten Legende durchblätterte, sah Tanis sich ein wenig ratlos im Zimmer um. Wo, bei allen Dämonen, sollte er mit seiner Suche anfangen?


    Doch dann überlegte er: Romando war von Anina und Tamira angegriffen worden, ohne sich vor ihnen schützen zu können. Bei Wigos Attacke hatte er jedoch bereits sehr schnell einen Abwehrzauber bewirkt.


    Somit musste er sich in der Zeit zwischen den beiden Angriffen damit beschäftigt haben, wie er sich vor weiteren Aggressionen der Vier schützen konnte. Wenn das so war, würden sich wahrscheinlich entsprechende Zauberformeln noch in Griffweite befinden.


    So ließ sich Tanis am Schreibtisch nieder, und begann systematisch die dort liegenden Schriften durchzusehen. Jede einzelne Schriftrolle, jedes Buch nahm er in die Hand, studierte sie kurz auf das Thema ihres Inhalts und legte sie dann, wenn sie sich nicht mit dem gewünschten Problem beschäftigten, sorgsam wieder an ihren vorherigen Platz zurück.


    


    Er hatte bereits fast den ganzen Schreibtisch durchsucht, als ihm auf einmal eine Idee kam. Er zog die schwere Lade des gewaltigen Tisches auf.


    Er fand eine Menge Blätter mit Notizen von des Zauberers Hand und darunter ein uraltes Buch. Rasch überflog er die Handschriften und hätte fast laut aufgejubelt. Das war genau das, was er suchte!


    


    Romando hatte sich aus dem Buch etliche Zauberformeln aufgeschrieben, die ihm für seine Verteidigung gegen die Kräfte der Zwillinge nützlich schienen.


    


    „He, Wigo, ich glaube, ich habe etwas gefunden!“ raunte er seinem Bruder zu.


    


    „Wie? Was?“ Wigo tauchte aus der Versunkenheit in seine Lektüre wie aus einem tiefen Wasser auf. Doch dann war er plötzlich ganz aufgeregt. „Was hast du gefunden?“ Er legte sein Buch auf die Seite und trat zu seinem Bruder an den Schreibtisch.


    


    „Hier, schau! Aus diesem Buch hat sich Romando einige Beschwörungsformeln aufgeschrieben, die genau gegen die Kräfte nützlich sind, die wir gegen ihn anwenden könnten.


    Aber wie schaffen wir es, aus diesem Buch die Formeln zu lernen, die diese Beschwörungen zunichtemachen?


    Das ist zu viel! Das können wir in der kurzen Zeit, die wir uns hier immer nur aufhalten können, nicht alles lernen!“


    


    „Nun, dann werden wir das Buch eben mitnehmen!“ sagte Wigo entschlossen.


    


    „Das kann nicht dein Ernst sein!“ Tanis war entsetzt. „Selbst wenn es noch geraume Zeit dauern wird, bis Romando wiederkommt und Magritta das Buch nicht vermissen wird, weil sie sich wohl kaum traut, die Schubladen des Zauberers zu durchsuchen – was passiert, wenn man das Buch bei uns findet?“


    


    „Man wird das Buch nicht finden!“ Wigo lächelte. „Denk doch mal an unser hübsches Geheimversteck! Dort ist Platz genug, um das Buch unterzubringen. Dann haben wir jeden Abend Zeit, die entsprechenden Formeln zu lernen und sie den Mädchen zu übertragen.


    Das Buch ist nicht so dick, dass es nicht bequem unter dein Wams passt, ohne dass es auffällt.


    Aber wir sollten jetzt sowieso zurückgehen, denn wir sind schon recht lange hier. Wir wollen ja nicht, dass uns jemand vermisst. Und außerdem müssen wir die Mädchen von ihrer langweiligen Stickarbeit erlösen. Wir wollen ihnen signalisieren, dass wir jetzt herauskommen, damit wir nicht durch Zufall doch noch jemanden in die Hände laufen.“


    


    Von Anina kann das Gedankenbild der leeren Halle, und so verließen Tanis und Wigo Romandos Räume. Sie verschlossen sorgsam die Tür, und Wigo hängte sich den Schlüssel wieder um den Hals.


    Sie hatten sich gerade wieder zu den Mädchen gesellt, als sie von draußen vor dem Portal das Geräusch des vorfahrenden Wagens hörten. Gleich darauf ging die Eingangstür auf und Magritta trat ein, gefolgt von Maya, die eine Menge Pakete schleppte.


    Rasch sprangen die Jungen zu und nahmen dem Mädchen einen Teil ihrer Last ab.


    Magritta lächelte etwas säuerlich, als sie den Gruß der vier Freunde erwiderte. Wie immer konnte sie sich jedoch eine Kritik nicht verkneifen.


    


    „Es ist nett, dass ihr hilfsbereit seid“, sagte sie mit abweisendem Tonfall, „aber es ist nicht eure Aufgabe, Mayas Arbeit zu tun. Ihr werdet sicherlich genug mit euren eigenen Pflichten zu tun haben.“ Dann aber schien sie doch die Neugier zu packen und sie ging zu den Mädchen hinüber.


    Ohne zu fragen nahm sie Tamira den Stickrahmen aus der Hand, in den eine der Ecken des Tuches eingespannt war.


    Als sie die sauber ausgeführte Arbeit sah, hob sie erstaunt die Augenbrauen.


    


    „Nun, das wird ja recht hübsch!“ Man merkte ihr an, dass ihr dieses Lob nur widerwillig von den Lippen kam. „Aber man könnte nicht sagen, dass ihr sehr flink mit der Nadel seid“, schwächte sie daher schnell ab.


    


    Tamira lächelte belustigt. „Verzeiht unsere Unzulänglichkeit, Magritta, aber es ist nun mal so, das Mädchen vom „Bauernpack“ nicht gewöhnt sind, feine Stickereien auszuführen. Daher brauchen wir etwas mehr Zeit als eine geübte Stickerin, um Euch mit unserer Arbeit zufriedenzustellen.“


    


    Magritta öffnete schon den Mund zu einer Erwiderung, doch dann drehte sie sich abrupt um und rauschte davon. „Kommst du, Maya?“ rief sie über die Schulter und war im Gang verschwunden.


    


    Maya zuckte mit leisem Schmunzeln die Achseln, nahm den Jungen die Pakete wieder ab und lief hinter ihr her.


    


    „Sie kann es nicht lassen!“ lachte Tanis. „Aber ich glaube kaum, dass wir sie werden ändern können.“


    Dann sagte er leise zu den Mädchen: „Lasst euch von Wigo berichten, was wir gefunden haben. Ich muss ganz schnell in unser Zimmer, um unseren Raub zu verbergen.“ Damit eilte er davon.


    


    „Kommt mit in den Garten! Wir haben noch etwas Zeit bis zum Mittagessen“, sagte Wigo gedämpft. Er fasste die Mädchen bei den Händen zog sie mit hinaus in den Park.


    


    Als sie auf den Bänken saßen, sagte er: „Wir hatten großes Glück, denn wir haben verhältnismäßig rasch gefunden, was wir suchten. Aber natürlich konnten wir in so kurzer Zeit nichts lernen. Darum hat Tanis das Buch mit den Zauberformeln für Schutzzauber mitgenommen. Er legt es in unser Geheimversteck. So können wir jeden Abend etwas daraus lernen und es dann an euch übertragen.“


    


    Anina war erschrocken. „Meinst du nicht, dass es zu gefährlich war, etwas aus Romandos Zimmer zu entwenden? Was ist, wenn es Magritta auffällt, oder wenn Romando zurückkehrt, ehe ihr das Buch wieder an seinen Platz habt legen können?“


    


    „Magritta wird es nicht feststellen, denn das Buch lag in der Schublade von Romandos Schreibtisch. Ich glaube kaum, dass jemand wie sie es wagt, in den persönlichen Dingen ihres geliebten Herrn zu schnüffeln.


    Und ich denke, dass Magritta uns informieren wird, wenn die Rückkehr des Zauberers erwartet wird. Sie wird das schon aus Bosheit tun, damit wir wissen, dass es dann mit unserer unbeaufsichtigten Zeit vorbei ist. Dann wird uns eine ausreichende Frist bleiben, das Buch zurückzubringen.“


    


    „Und außerdem bleibt uns gar keine andere Möglichkeit, als dieses Risiko einzugehen“, sagte Tanis, der gerade hinzugekommen war und die letzte Bemerkung seines Bruders gehört hatte, „da wir nicht wissen, wie oft wir noch Gelegenheit haben, uns ungesehen in Romandos Räume zu schleichen.


    Wenn wir uns gegen Romando wappnen wollen, bleibt uns gar nichts anderes übrig, als es auf diese Weise zu versuchen.


    Doch sag, Wigo, was hast du über die Prophezeiung herausgefunden?“


    


    „Eine Menge!“ sagte Wigo. „Und daher haben wir auch jetzt keine Zeit, dass ich euch alles erklären kann, denn als ich hinausging, waren die Mägde schon dabei, den Tisch zu decken.


    Wir werden das alles heute Nachmittag besprechen, wenn wir mit Malux ausreiten. Dann brauche ich auch nicht alles zweimal zu erzählen.“


    


    *****


    


    Als sie nach dem Essen zu Malux kamen, standen ihre Pferde bereits gesattelt vor dem Stall. Das ließ darauf schließen, dass auch er begierig war, den Bericht der Zwillinge so schnell wie möglich zu hören.


    Im Galopp stürmten sie die Parkwege entlang auf das Wäldchen zu.


    


    Schon während er absprang, fragte Malux: „Nun, wie ist es gelaufen?“


    


    „Sehr gut!“ sagte Wigo und ließ sich unter dem Baum nieder. „Der Schlüssel passt perfekt, und wir haben ein Buch mit Zaubersprüchen mitgehen lassen, damit wir lernen können, uns gegen Romando zu wehren. Und ich konnte alles über die Prophezeiung herausfinden.“ Als Tanis ihn erstaunt ansah, sagte er: „Wann hätte ich es dir sagen sollen? Aber nun gut, jetzt sind wir alle beisammen, also hört:


    


    Warum der Drache zu Glas wurde, wisst ihr alle, und auch das vorhergesagt ist, dass er erlöst werden kann. Ich hatte damals nicht die Zeit, auch noch zu lesen, wie das vonstattengehen kann, nur dass es durch vier eng verbundene Seelen möglich wird, hatte ich herausgefunden.


    Diese Vier können den Drachen erneut zum Leben erwecken, wenn sie ihre Kräfte auf eine bestimmte Art verbinden und diese dann auf den Drachen richten. Es gibt eine Zeichnung in dem Buch, die vier Menschen zeigt, die sich im Kreis an den Händen halten und diese nach oben strecken. Das Buch sagt weiter, dass alle vier ihre Gedanken mit dem Wunsch auf den Drachen richten, er möge in seine vorherige Gestalt zurückkehren.


    Dazu müssen sie jedoch zuerst in die Höhle gelangen, wo das gläserne Abbild des Drachen seit Jahrhunderten steht. Aber auf dem Weg zur Drachenhöhle gibt es ein riesiges Dornengebüsch, das den Zugang verwehrt. Kein Schwert, kein Zauber kann dieses Gebüsch durchdringen. Nur die magischen Flammen aus den Händen der vier Vereinten kann die gewaltige Dornenhecke zerstören. Doch noch ein weiteres Hindernis liegt auf dem Weg in die Drachenhöhle.


    Ein mächtiger Felsbrocken versperrt den Zugang zur Höhle. Auch er ist durch keinen Zauber eines Einzelnen zu bewegen, doch auch hier kann die geeinte Kraft der vier Erwählten bewirken, dass der riesige Stein den Eingang frei gibt.


    Dies alles muss jedoch an einem bestimmten Tag geschehen.


    Nur am fünfzehnten Tag des ersten Herbstmonats, und auch nur dann, wenn der Mond in seine volle Phase tritt und die drei Planeten Cano, Morros und Veira mit ihm in einer Reihe am Himmel stehen, ist die Erlösung möglich, da der Drache an einem solchen Tag verwandelt wurde.


    Doch diese Konstellation ergibt sich nur alle zwölf Jahre einmal.


    Doch es ist auch vorhergesagt, dass dem Drachen im Augenblick seiner Verwandlung große Gefahr droht.


    Wenn ihn die vier Vereinten nicht schützen, wird er erneut ein Opfer böser Magie. Sie müssen daher alle ihre Kräfte einsetzen, jeden Zauberspruch von ihm abwehren und die Quelle des Bösen unschädlich machen. Doch die Quelle des Bösen ist für die Erlösung unverzichtbar, da sich nur im Beisein dieses Gegenpols die volle Macht der Vier entfalten kann.


    Nur wenn das gelingt, werden die Menschen auch weiterhin vor dem Drachen sicher sein.“


    


    Alle hatten Wigos Geschichte mit atemloser Spannung zugehört. Jetzt räusperte sich Malux erregt und sagte:


    


    „Jetzt weiß ich, warum Romando es so eilig hat! Ihr als Bauernkinder müsstet es euch eigentlich fast denken können, eher als ich.


    Aber am Hofe von Fürst Prios gab es einen Astronomen, der die Besonderheiten am Himmel beobachtete und genaue Aufzeichnungen machte. Er kannte diese besondere Konstellation der Planeten. Da Erugal der Meinung war, dass ein guter Ritter nicht nur mit dem Schwert zuschlagen können müsste, sondern auch ein gewisses Maß an Bildung in den Wissenschaften haben sollte, musste ich einige Monate Unterricht in Astronomie über mich ergehen lassen, obwohl es mich nicht im geringsten interessierte.


    Ach Erugal! Wie gut, dass du mich damals dazu gezwungen hast!


    Denn daher weiß ich, dass in diesem Jahr wieder eine dieser Konstellationen ansteht. Schafft Romando es nicht, dass ihr bis zu diesem Tag über alle eure Kräfte verfügt und er euch rechtzeitig zur Drachenhöhle schaffen kann, muss er wieder zwölf Jahre warten. Doch er weiß auch, dass er euch nicht über eine so lange Zeit weiter in seiner Gewalt halten kann, wenn eure Kräfte erst einmal voll entwickelt sind.


    Daher ist ihm jedes Mittel recht, ob Drohung oder gar Anwendung von Gewalt, euch zu seinem Ziel zu bringen. Aber er weiß aus der Prophezeiung, dass ihm von euch Gefahr droht, sobald ihr erst über eure volle Macht verfügt. Doch da er ja meint, dass ihr nichts über die Prophezeiung und eure Rolle darin wisst, fühlt er sich bisher noch sicher.


    Somit dürft ihr euch auf keinen Fall verraten, dass ihr Kenntnis von dem Seherspruch habt! Ihr müsst ihn so lange in Sicherheit wiegen, bis der Zeitpunkt zum Handeln gekommen ist.“


    


    „Das wird sehr schwer werden!“ seufzte Anina. „Wir können ihm nicht verbergen, dass wir kurz davor stehen, die volle Gewalt über unsere Kräfte zu erlangen, und das dürfen wir auch nicht, wenn wir uns von ihm befreien und den Drachen retten wollen. Denn er wird uns nur zur Drachenhöhle bringen, wenn er sich Erfolg davon verspricht.“


    


    „Ja, du hast Recht!“ sagte Tamira. „Wenn wir uns also in Zukunft gegen seine Willkür wehren, muss es so geschickt geschehen, dass er es auf unsere gewachsenen Kräfte zurückführen muss. Daher können wir keine Abwehrzauber verwenden, die zu leicht als solche zu entlarven sind.


    Wigo und Tanis werden also das Buch gut studieren müssen, um etwas zu finden, womit wir ihn davon abhalten können, uns Böses zuzufügen oder Schmerzen zu bereiten, ohne dass er Verdacht schöpft.


    Und ihr müsst natürlich etwas finden, mit dem wir, vereint mit unseren Kräften, den Zauberbann abwehren können, mit dem Romando den Drachen in seine Gewalt bringen will.“


    


    „Bedenkt, in welche Gefahr ihr euch begebt, wenn ihr Romando seinen Plan weiterführen lasst!“ mahnte Malux. „Vielleicht wäre es besser, eure Kräfte auf eine Flucht zu konzentrieren, anstatt mit dem Zauberer zur Höhle zu gehen.


    Er dürfte große Schwierigkeiten haben, neue Zwillinge mit den gleichen Kräften zu finden. Somit wäre die Gefahr, die dem Land droht, vielleicht für lange Zeit gebannt.“


    


    „Nein, ich denke, das ist keine Lösung!“ Wigo schüttelte energisch den Kopf. „Was würde denn passieren, wenn wir Romando entkommen könnten? Glaubst du nicht, dass er alles daran setzen würde, uns wieder in seine Hände zu bekommen? Wir wären unseres Lebens nicht mehr sicher! Denn trennen wir uns, sind die Kräfte, die wir einzeln haben, seiner Magie nicht mehr gewachsen.


    Und außerdem würde die Gefahr, dass es jemandem irgendwann gelingt, den Drachen doch noch in seine Gewalt zu bringen, immer wie ein drohendes Schwert über unserem Land liegen.


    Sollen auch unsere Kinder und Enkelkinder mit dieser Furcht leben?


    Nein, ich denke, dass die Götter uns ausersehen haben, diese Bedrohung zu beenden und den Drachen zu befreien. Wir haben diese Gaben erhalten, um die Aufgabe zu lösen, die der Plan der Götter für uns vorgesehen hat.


    Sollen wir uns gegen den Willen der Götter auflehnen?“


    


    „Ja, Malux, ich denke genauso wie Wigo“, sagte Tanis entschlossen. „Und ich sehe bei den Mädchen die gleiche Bereitschaft, den Weg zu Ende zu gehen, auf den das Schicksal uns gebracht hat. Und wie ich es sehe, haben wir auch gar keine andere Wahl, wenn wir je wieder in Frieden leben wollen.


    Wir müssen versuchen, Romando und somit allen, die vielleicht in Zukunft dasselbe planen, ein für alle Mal das Handwerk zu legen.“


    


    Malux lächelte. „Es war mir klar, dass ihr so und nicht anders reagieren würdet. Dafür kenne ich euch mittlerweile zu gut.


    Aber ich wollte euch zumindest auf die Möglichkeit einer anderen Entscheidung hinweisen. Ihr seid mir inzwischen sehr ans Herz gewachsen, und ich habe Angst um euch.“


    


    „Auch wir haben Angst“, sagte Anina, „und mir wird ganz schlecht bei dem Gedanken, Romando könne uns auf die Schliche kommen. Denn mir ist noch nicht klar, wie wir unsere Kräfte zur Vollendung bringen sollen.


    Wir können hier nicht versuchen, ein Ding zu bewegen, dass die Größe eines solchen Felsbrockens haben könnte, da es so etwas hier nicht gibt. Und wenn wir den Pavillon von seinem Platz rücken, würde das wohl kaum ohne Aufsehen möglich sein. Und wollten wir ein Feuer entfachen, wie es wohl für die Vernichtung des Dornengestrüpps nötig sein wird, müssten wir den Wald in Brand setzen.


    Ich möchte nicht sehen, was Romando dazu sagen würde!“


    


    Tamira lachte. „Ich stelle mir gerade das Gesicht des Zauberers vor, wenn sein Pavillon durch die Luft fliegen und sein Wald brennen würde! Und Magritta würde vor Entsetzen in Ohnmacht fallen.“


    


    Auch die anderen fanden diese Vorstellung ausgesprochen erheiternd. Doch dann wurde Tamira wieder ernst. „Aber wir könnten das tun, was wir bisher noch nicht versucht haben, die Prophezeiung aber von uns verlangt: Wir können uns im Kreis zusammenschließen und sehen, was sich daraus ergibt.“


    


    Sie stand auf und zog ihre Schwester mit hoch. Die Jungen traten hinzu, fassten sich an den Händen und schlossen dann den Kreis mit den beiden Mädchen. Sie streckten die zusammengelegten Hände nach oben.


    Ein seltsames Gefühl der Einheit durchströmte die Vier, aber außer, dass sie sich alle sehr nahe fühlten, geschah gar nichts.


    Eine Weile standen sie so da und versuchten, ihre Kräfte zu sammeln.


    


    Dann löste sich Wigo ärgerlich aus dem Verband. „Irgendetwas stimmt hier nicht, wir machen irgendetwas falsch!“ knurrte er. „Aber was nur?“


    


    „Wie sah denn die Zeichnung aus, die du in dem Buch gefunden hattest? Versuche dich zu erinnern, ob irgendetwas anders war, als wir es gerade gemacht haben.“


    


    Wigo rief sich das Bild im Buch vor sein geistiges Auge. „Hm, das sah auch nicht anders aus“, brummte er. „Die vier Personen hielten sich an den Händen gefasst, die sie gemeinsam erhoben hatten. Genau das haben wir getan.“ Er schüttelte ratlos den Kopf und ließ sich niedergeschlagen im Gras nieder.


    Mit einmal jedoch fuhr er hoch.


    


    „Das ist es! Jetzt weiß ich es!


    Über den Köpfen der Gestalten war ein Kreuz gemalt. Wir dürfen also nicht in der Reihenfolge stehen wie eben. Die jeweiligen Zwillinge dürfen sich nicht berühren, sondern müssen sich gegenüberstehen, erst dann wird die Energie fließen. Kommt, lasst es uns sofort noch einmal versuchen!“


    


    Nochmal stellten sie sich im Kreis auf, doch diesmal in der von Wigo angegebenen Reihenfolge. Als sich der Kreis schloss und die jungen Leute, die Köpfe weit in den Nacken gelegt, ihre Hände gen Himmel hoben, erstarrte Malux mit vor Staunen weit geöffneten Mund.


    Um die kleine Gruppe bildete sich eine gleißende Aura, die bis zu den erhobenen Händen stieg. Als sich die acht Hände nun im Mittelpunkt trafen, stieg von ihnen ein blendender Strahl in den Himmel, vor dessen Helligkeit Malux die Augen schließen musste.


    Es schien ihm, als schwebten die vier in der glitzernden Aura ein Stück über dem Boden.


    Als sie nun die Hände senkten, erlosch der Strahl und die Aura verblasste.


    


    „Oh ihr Götter!“ murmelte Malux. „Was für ein erhabener Anblick!“


    


    Als sich die vier nun voneinander lösten, vermeinte Malux, in ihren Augen noch einen Rest der schimmernden Aura zu sehen. Einen Augenblick standen sie still, dann sanken sie ermattet auf den Boden nieder.


    


    Wigo, der von den Vieren die robusteste Natur hatte, erholte sich am schnellsten. Er erhob sich, ging zu Malux und fasste ihn bei den Schultern.


    


    „Malux, Malux, was war das? Was ist da mit uns geschehen?“ Der junge Mann war so überwältigt und fassungslos, dass er kaum sprechen konnte.


    Nun kamen auch die anderen drei heran und drängten sich an Malux. Es war als suchten sie bei dem väterlichen Freund einen festen Halt, weil sie durch das unfassbare Erlebnis im wahrsten Sinne des Wortes den Boden unter den Füßen verloren hatten.


    


    „Ihr seid wahrhaft von den Göttern auserwählt!“ sagte Malux noch immer erschüttert.


    


    „Ja, und somit müssen wir unseren Weg weitergehen, wie schwer er auch werden mag“, sagte Anina leise. „Die Götter würden uns zürnen, wenn wir unsere Gaben nicht der Vorbestimmung entsprechend einsetzen würden.


    Aber lasst uns noch eine Runde durch den Park reiten! Es macht den Kopf klar, und außerdem muss man uns auch gelegentlich im Park sehen, wenn wir keinen Verdacht erregen wollen.“


    


    

  


  
    8. Unerwartete Unterstützung


    


    


    Nach einigen Runden im Park kehrten die vier Freunde zum Haus zurück. Da es noch nicht Zeit zum Abendessen war, ließen sie sich wieder auf den Bänken zwischen den Blumenbeeten nieder.


    Eine Weile schwiegen alle, denn das mysteriöse Erlebnis wirkte immer noch in ihnen fort. Dann sagte Tanis:


    


    „Es war gut, dass wir zuerst den Fehler mit der Reihenfolge machten. Das gibt uns die Möglichkeit, Romando noch eine Zeit lang darüber hinwegzutäuschen, dass wir unser Ziel bereits erreicht haben.


    Wenn er von uns verlangt, den Kreis zu schließen, werden wir genau diese falsche Aufstellung einnehmen. Das wird uns zwar untereinander verbinden und uns stärken, aber es wird natürlich nicht den von ihm erwarteten Erfolg haben. So lassen wir ihn noch eine Weile in dem Glauben, dass wir mit unserer Ausbildung noch nicht am Ende sind.“


    


    „Ja, und es wird ihn sicher machen, dass wir noch keine große Gefahr für ihn darstellen“, stimmte Wigo zu.


    


    „Das sind wir ja auch noch nicht“, entgegnete Tamira, „denn wir wissen ja noch immer nicht, wie uns diese Kräfte gegen Romando schützen können.


    Ihr werdet daher weiterhin in dem Buch nach einer Möglichkeit suchen müssen, wie wir eventuelle Angriffe auf uns abwehren können.“


    


    „Wir müssen daher auf jeden Fall nochmal in die Räume des Zauberers, denn es war zu wenig Zeit, um die Prophezeiung bis zum Ende zu lesen“, sagte Wigo.


    Somit wissen wir auch noch nicht, wie genau die Erlösung des Drachen abzulaufen hat. Denn was nützt uns diese enorme Macht, wenn wir nicht wissen, wie wir sie einsetzen sollen? Leider ist das Buch über die Prophezeiung zu groß, als dass wir es auch hätten mitnehmen können.“


    


    „Und das Buch mit den Zaubersprüchen muss wieder zurückgebracht werden“, erinnerte Anina. „Aber Magritta wird erst wieder zu Einkäufen in die Stadt fahren, wenn die Rückkehr Romandos kurz bevorsteht, damit sie für das Festessen, dass sie sicherlich für ihn bereiten lassen wird, ausgewählte Köstlichkeiten besorgen kann.


    Somit müsst ihr auf jeden Fall bis dahin mit der Rückgabe des Buches und der Erkundung der restlichen Prophezeiung warten.“


    


    „Das ist aber nicht von Nachteil“, sagte Tanis. „Das lässt uns mehr Zeit, einen geeigneten Abwehrzauber zu finden und zu erlernen.“


    


    In diesem Augenblick sahen sie Magritta von der Terrasse aus winken. Eilig standen sie auf und liefen auf das Haus zu.


    


    „Wenn ich den jungen Herrschaften einen Rat geben darf, ohne dass es als Einmischung in ihre Angelegenheiten angesehen wird, würde ich empfehlen, dass ihr die Anzahl eurer Reitstunden zu Gunsten eurer Übungen ein wenig kürzen solltet“, sagte sie anzüglich. „Der Herr Romando wird in drei bis vier Tagen zurück sein. Ihr solltet selbst am besten wissen, ob ihr mit den Ergebnissen aufwarten könnt, die er erwartet. Und nun geht in den Speisesaal, das Essen ist aufgetragen!“


    


    „Wie reizend von Euch, dass Ihr Euch so um uns sorgt!“ konnte Wigo sich nicht verkneifen zu sagen. „Aber wir denken, dass der Herr Romando durchaus mit dem zufrieden sein wird, was wir erreicht haben.“


    


    Magritta zuckte hochmütig mit den Achseln und verschwand dann aus dem Speisesaal. Die vier Freunde grinsten belustigt hinter ihr her und ließen sich dann am Tisch nieder.


    


    „Es ärgert sie fürchterlich, dass sie uns nicht mehr herumkommandieren kann“, kicherte Anina. „Es muss für diese befehlsgewohnte Frau unerträglich sein, Leute von so niederem Stand, wie wir es sind – oh, verzeiht, zumindest Tamira und mich – nicht so behandeln zu dürfen, wie sie es gewohnt ist.“


    


    „Nun, sie hält ja auch Wigo und mich für einfache Bauernburschen, wobei das Gegenteil ja nicht bewiesen ist und sie die Geschichte um unsere wahrscheinliche Herkunft ja nicht kennt“, lächelte Tanis. „Wobei ich wirklich gern ihr Gesicht sehen würde, wenn es sich als wahr herausstellte, dass wir Fürstensöhne sind.“


    


    Alle lachten, denn die Vorstellung von Magrittas Verblüffung über eine solche Tatsache rief bei allen Vergnügen hervor.


    Das Lachen hatte die Anspannung über das Erlebte am Nachmittag gelöst, und so genossen sie in heiterer Laune ihr Abendessen.


    


    Die Jungen zogen sich früh in ihr Zimmer zurück, da sie die Zeit nutzen wollten, das Buch mit den Zaubersprüchen zu studieren. Die Mädchen nahmen die lästige Stickarbeit mit, um den Eindruck aufrechtzuerhalten, dass es ihnen damit ernst war. Schließlich würden sie ja zumindest noch einmal in der Halle Wache halten müssen, wenn Tanis und Wigo wieder in Romandos Räume zurückkehren würden.


    Wie immer fanden sie Maya in ihrem Zimmer vor.


    


    „Magritta hat mir den morgigen Tag freigegeben“, sagte sie und in ihrer Stimme schwang eine unausgesprochene Frage mit. „Ich kann morgen nach dem Frühstück nachhause gehen und brauche erst am nächsten Tag zur Mittagszeit wieder zurück zu sein. Verzeiht, dass ihr euch dann solange allein behelfen müsst!“


    


    Anina lächelte verstehend. „Wie schön, dass du deine Familie einmal wieder besuchen kannst! Komm morgen nach dem Frühstück in unser Zimmer, dann werden wir dir dein Geld geben. Aber sieh zu, dass du es gut verbirgst und das Haus anschließend sofort verlässt! Es würde schwierig sein zu erklären, wie du an ein solches Vermögen gekommen sein wolltest.“


    


    Ein glückliches Lächeln flog über das blasse Gesicht des Mädchens. „Seid unbesorgt, niemand wird etwas bemerken! Ich freue mich jetzt schon über die Gesichter meiner Familie, denn ich habe ihnen bisher nichts davon erzählt, damit sie sich nicht womöglich Hoffnungen machen, die ich dann nicht erfüllen kann.“


    


    Stürmisch fiel sie den beiden Mädchen um den Hals und huschte dann hinaus.


    


    „Aber wie kommen wir an das Geld?“ fragte Tamira. „Es ist im Zimmer der Jungen, und die werden wir bis zum Frühstück nicht sehen!“


    


    „Da sieht man, dass wir uns noch nicht richtig an unsere Kräfte gewöhnt haben“, lächelte Anina. „Ich werde an Tanis eine Gedankenbotschaft senden, dass er es Morgen zum Frühstück mitbringt. Dann können wir es anschließend Maya in unserem Zimmer geben, ohne dass jemand etwas mitbekommt.“


    


    Tamira schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn. „Warum komme ich eigentlich nie auf das Nächstliegende?“ grinste sie verlegen. „Wie gut, dass ich meine schlaue Schwester habe! Natürlich geht es nur so, da wir ja nicht zu den Jungen hingehen können!


    Na gut, dafür kann ich besser sticken als du!“ spottete sie. „Komm, lass uns noch ein Weilchen daran arbeiten, damit Magritta Fortschritte sieht.“


    


    Eine Zeit lang widmeten sich die beiden noch der Stickerei, bis ihnen vom schwachen Licht der Kerzen die Augen schmerzten. Dann legten sie sich nieder.


    


    *****


    


    Tanis hatte Aninas Botschaft empfangen. Als der Diener ihr Zimmer verlassen hatte, schlugen die beiden den Teppich zurück und hoben die lose Diele auf. Aus dem Versteck unter dem Brett holten sie das Buch mit den Zaubersprüchen und ihren Beutel mit Geld.


    Während Wigo bereits anfing, in dem Buch zu lesen, zählte Tanis dreißig Taler ab und legte sie auf den Tisch. Dann steckte er den Beutel mit dem restlichen Geld wieder in das Loch im Boden. Dann sah er sich suchend um.


    


    „Nein, so geht es nicht!“ sagte er dann. „Ich kann dreißig Taler nicht einfach in die Tasche stecken. Sie würden bei jedem Schritt klirren, und außerdem würde es schwierig, sie den Mädchen zu übergeben. Doch wo soll ich sie hinein tun?“


    


    Wigo sah ein wenig ungehalten von seiner Lektüre auf. „Na, hole nochmal den Beutel raus, steck zehn Talern wieder zurück und leg die anderen zwanzig einfach lose in das Loch. Den Beutel nimmst du mit! Also wo ist das Problem?“


    


    Tanis lächelte beschämt. „Verzeih! Aber in letzter Zeit müssen wir so oft um die Ecke denken, dass man nicht mehr sieht, was einem direkt vor Augen liegt.“


    


    Wigo grinste spöttisch. „Wieso „in letzter Zeit“?“ stichelte er. „Ich kann mich nicht erinnern, dass du je anders gedacht hast. Deine Wege, etwas zu erreichen, waren zwar oftmals die Besseren, aber nie die Kürzesten!


    Aber komm, setz dich zu mir und lies mit! Vier Augen sehen mehr als zwei, und da du der Gründlichere von uns beiden bist, findest du vielleicht etwas, was ich einfach überlese.“


    


    Gemeinsam beugten sie sich über das Buch, bis ihnen vor Müdigkeit die Buchstaben vor den Augen verschwammen. Es war schon spät in der Nacht, als Wigo das Buch zuklappte.


    


    „Komm, lass uns ins Bett gehen!“ sagte er zu seinem Bruder. „Es bringt nichts, wenn wir womöglich etwas übersehen, weil uns schon die Augen zufallen.“


    


    Sie verstauten das Buch wieder in seinem Versteck und legten den Teppich wieder an seinen Ort. Dann krochen sie in ihr Bett und waren Sekunden später eingeschlafen.


    


    *****


    


    Der nächste Tag verlief völlig ereignislos.


    Am Abend vorher hatten die Jungen keinen Bannspruch gefunden, der ihnen Schutz vor Romandos Zwang bieten würde. So saßen sie den ganzen Vormittag bei den Blumenbeeten und setzten den Unterricht Tamiras und Aninas im Lesen und Schreiben fort.


    Unterstützt durch die enge Gedankenverbindung der Vier waren die Mädchen mittlerweile in der Lage, fast jedes Wort zu buchstabieren und auch zu schreiben.


    


    Um Magritta nicht unnötig zu ärgern, verzichteten sie an diesem Nachmittag auf den Austritt mit Malux. Wigo hatte jedoch in einem unbeobachteten Augenblick eines der Bücher aus der Bibliothek entwendet und brachte es nun mit in den Pavillon, da es nach Regen aussah.


    


    Da die Laube auf einem Sockel mit zwei Stufen stand, konnte jede Annäherung sofort bemerkt werden. Vom Haus aus jedoch war sie durch eine Gruppe großer Büsche nicht einsehbar.


    


    Als Wigo das Buch unter seiner Jacke hervorzog, sagte Anina:


    


    „Bist du sicher, dass Magritta das Fehlen des Buches nicht bemerken wird? Du weißt, sie hat Augen wie ein Raubvogel!“


    


    Wigo lachte. „Sie müsste schon alle Bücher zählen, um festzustellen, dass eins fehlt, denn ich habe natürlich in der Reihe, aus der ich es heraus nahm, die anderen Bücher so verschoben, dass es keine Lücke gibt.


    Aber ich denke, dass ihr versuchen müsst, etwas aus einem Buch zu lesen. Die Handschrift dort ist zwar klarer als unser Gekrakel in der Erde, aber dafür ist alles richtig geschrieben.


    Also dann: Fang an, uns etwas vorzulesen!“


    


    Bis zum Abendessen bemühten sich die Mädchen abwechselnd, den Text des Buches vorzulesen. Das Ganze ging mit viel Stottern und Gekicher vor sich, denn Wigo hatte sich nicht die Mühe gemacht, auf den Inhalt zu achten, sondern nur ein Buch herausgegriffen, was ihm von Größe und Form unauffällig erschien.


    


    So hatte er ausgerechnet einen Band mit Liebesgedichten erwischt, was die Mädchen ständig verlegen erröten ließ und die Jungen zu kleinen Theatereinlagen veranlasste, indem sie die Mädchen auf Knien um ihre Liebe anflehten.


    


    Wigo hatte gerade wieder den liebeskranken Verehrer gespielt, und damit alle zum Lachen gebracht, als sie Schritte auf dem Kiesweg hörten. Entsetzt klappte Tanis das Buch zu und schob es hastig unter seine Jacke.


    Doch da sahen sie, dass Malux auf den Pavillon zukam. Mit einem Seufzer der Erleichterung quittierten alle sein Erscheinen.


    


    „Na, du hast uns jetzt vielleicht in Panik versetzt!“ sagte Tamira. „Mein Herz klopft immer noch wie ein Schmiedehammer.“


    


    „Seid froh, dass ich es war, der euch lachen hörte, und nicht Aldo!“ schmunzelte Malux. „Was meint ihr, was er gedacht hätte, wenn er eure Liebesschwüre gehört hätte? Dann hättet ihr wohl heute Abend von Magritta eine gewaltige Moralpredigt über Sitte und Anstand zu hören bekommen!


    Wenn du nochmal Bücher klaust, Wigo, solltest du vielleicht besser auf den Titel achten.“ Er griff unter Tanis‘ Jacke und zog das Buch hervor.


    „Der Leitfaden für höfische Verführung dürfte nicht gerade die richtige Lektüre für junge, unbescholtene Mädchen darstellen.“


    


    „Woher weißt du, dass ich das Buch nahm und was es für einen Titel hat?“ fragte Wigo verblüfft.


    


    „Das zu erraten, war nicht schwer, denn von euch beiden bist du der Wagemutigere“, lächelte Malux. „Und was den Titel des Buches betrifft: Ich bin ein Mann, ein Edelmann und habe genügend Zeit an Prios‘ Hof verbracht. Was glaubst denn du, womit ich mir als junger Mann die freie Zeit vertrieben habe? Natürlich kenne ich das Buch! Die Damen waren schon in meiner Jugend von diesen Dingen sehr angetan, und ich glaube nicht, dass sich das bis heute geändert hat, wie man unschwer an der Reaktion unserer beiden hier erkennen kann.“


    


    Die vier Freunde sahen Malux erstaunt an. Sie vergaßen immer, wer er in Wirklichkeit war. Und mit der Überheblichkeit der Jugend war ihnen gar nicht in den Sinn gekommen, dass ein Mann in Malux‘ Alter Erfahrung in Liebesdingen haben könnte.


    


    Malux sah es ihren Gesichtern an und lächelte belustigt. „Auch wenn es euch noch so absurd vorkommt – auch Menschen in meinem Alter beschäftigen sich noch mit der Liebe. Das ist, den Göttern sei Dank, kein Vorrecht der Jugend!


    Aber nun lauft ins Haus, und seid vorsichtig, wenn ihr es zurückstellt! Da es auch entsprechende Zeichnungen enthält, würde für die prüde Magritta der Himmel einstürzen, wenn sie euch damit erwischte.“


    Immer noch lachend drehte er sich um und ging zu den Stallungen zurück.


    


    Zum Glück gelang es Wigo, das Buch unbemerkt an seinen Platz zurück zu schmuggeln.


    Dann saßen alle mit lammfrommen Gesichtern beim Essen. Aber jedes Mal, wenn Wigo Tamira ansah oder Tanis Anina, zuckte es in den Mundwinkeln der beiden Jungen und die beiden Mädchen senkten errötend die Köpfe.


    


    Auch an diesem Abend fuhren die Brüder mit dem Studium der Zauberformeln fort. Doch obwohl sie schon mehr als die Hälfte gelesen hatten, waren sie noch auf nichts gestoßen was in ihrer Situation hätte hilfreich sein können.


    Es war schon wieder spät geworden, und die beiden hatten schon vor, ihre Bemühungen für diese Nacht aufzugeben, als Tanis plötzlich sagte:


    


    „Halt, warte mal! Blättere mal eine Seite zurück!“ Als Wigo seiner Aufforderung nachkam, deutete er mit dem Finger auf einen längeren Absatz im Buch. Doch nachdem sie es nochmals durchgelesen hatten, sagte Wigo:


    


    „Das ist der Abwehrzauber, den Romando gegen meinen Feuerstrahl einsetzte. Du siehst, da steht, dass man durch diese Formel einen Schutzwall um sich errichtet. Aber diese Aura konnten wir sehen. Würden wir das verwenden, wüsste Romando gleich, um was es sich handelt, und würde sich fragen, wie wir an diesen Zauber gekommen sind. Nein, nein, das können wir nicht gebrauchen, denn es würde uns an den Zauberer verraten! Wir brauchen etwas, das nicht so offensichtlich ist.“


    


    Tanis seufzte. „Leider hast du Recht! Und ich hatte mich schon gefreut, dass wir endlich etwas gefunden haben.“ Man merkte ihm seine Enttäuschung deutlich an.


    


    Wigo legte den Arm um die Schulter des Bruders. „Ach, komm, sei nicht so niedergeschlagen! Wir werden schon noch etwas finden. Lass‘ uns ins Bett gehen. Wie hat die Mutter immer gesagt: Der neue Tag bringt neuen Rat!“


    


    *****


    


    Am nächsten Morgen gingen alle nach dem Frühstück auf ihre Zimmer, um sich leichte Umhänge zu holen, denn der Tag war für den Mittsommer erstaunlich kühl.


    Zwar schaute Magritta ihnen missbilligend nach, als sie hinaus in den Park gingen, aber sie wagte keinen Einwand.


    Als die Vier im Pavillon ankamen, zog Wigo das Zauberbuch unter seinem Umhang hervor. Entsetzt schauten die anderen ihn an.


    


    „Was wollt ihr?“ Wigo zuckte die Achseln. „Wir müssen das Risiko eingehen, denn wenn wir nicht weiterkommen, sind wir so oder so verloren. Denn wenn wir keine Verteidigung gegen Romando finden, wird er uns zwingen, den Drachen zu erlösen, und ihn dann in seine Gewalt bringen. Ihr glaubt doch nicht im Ernst, dass er uns am Leben lässt, wenn er sein Ziel erst erreicht hat! Können wir uns dann nicht vor ihm schützen, waren alle unsere Mühen umsonst.“


    


    Die anderen sahen ein, dass er Recht hatte, und so fuhren Wigo und Tanis mit ihrer Suche fort.


    Seite um Seite lassen sie sorgfältig durch, doch keine der Zauberformeln schien geeignet.


    


    Auf einmal flatterte etwas in den Pavillon. Erstaunt blickten die vier auf.


    Ein kleiner schneeweißer Vogel ließ sich ohne Scheu vor ihnen auf dem Tisch nieder. Die Freunde wagten nicht, sich zu rühren, um das Tierchen nicht zu erschrecken.


    Der kleine Kerl schien jedoch nicht die mindeste Angst zu haben. Er hüpfte vom Tisch auf das Buch, das auf Wigos Schoß lag, und dann auf seine Hand, die es festhielt. Mit schief gelegtem Köpfchen schaute er die Freunde mit seinem schwarzen Knopfäuglein an, dann begann er mit dem Schnabel die Seiten umzuwenden.


    Stumm vor Erstaunen folgten die jungen Leute diesem seltsamen Geschehen.


    Nachdem er etwa zehn Seiten umblättert hatte, hüpfte der kleine Vogel auf die aufgeschlagene Buchseite. Dann tippte er dreimal mit dem Schnabel darauf, plusterte sich leicht auf, spreizte die Schwingen und flog davon. Eine kleine weiße Feder schwebte sanft durch die Luft und blieb auf dem Buch liegen.


    


    Entgeistert sahen sich die Freunde an.


    


    „Ich glaube, irgendeine gute Macht steht uns zur Seite“, flüsterte Anina. „Erinnert ihr euch an die Katze, die die Ratte tötete? Auch dieses Tier war weiß und sein Verhalten genauso seltsam wie das des Vogels. Es gibt wohl außer uns noch jemanden, der Romandos Pläne durchkreuzen will, und dieser Jemand hat magische Kräfte! Wie sollte man sich diese seltsamen Ereignisse sonst erklären?“


    


    „Schaut rasch nach, was der Vogel uns zeigen wollte!“ sagte Tamira aufgeregt.


    


    Schnell überflogen die Jungen die Seite. Dann jubelte Wigo:


    


    „Das ist genau das, was wir gesucht haben! Es ist ein Ritual, das den, der es sorgfältig ausführt, vor jeder schwarzen Magie schützt. Und das Beste ist, dass der Anwender der schwarzen Magie nicht ergründen kann, warum sein Zauber nicht wirkt.


    Aber wir brauchen dazu drei Dinge: Haare eines Pferdes, das noch nie geritten wurde, die Feder eines Vogels, der keiner ist, und die frischen Blätter einer Rose, die längst verdorrt ist.


    Doch wie kommen wir an diese Dinge?“


    


    „Nun, zwei der Dinge sollten kein Problem sein“, überlegte Tamira. „Das Fohlen, das Anina gerettet hat, wurde noch nie geritten, und ich denke, dass der Vogel, der uns half, in Wirklichkeit kein Vogel ist. Eine Feder hat er uns zurückgelassen.


    Aber wie wir an ein frisches Blatt einer längst vertrockneten Rose kommen sollen, ist mir ein Rätsel!“


    


    „Darüber müssen wir uns dann noch gemeinsam Gedanken machen“, sagte Wigo. „Aber hört erst mal weiter! Diese drei Dinge müssen in einem Gefäß verbrannt werden, das keines ist. Wenn man den Rauch einatmet und dabei die Worte spricht, die hier stehen, ist man auf Jahr und Tag vor schwarzer Magie gefeit.“


    


    „Und was ist ein Gefäß, das keines ist?“ fragte Tanis hilflos.


    


    Die Vier sahen sich ratlos an. Dann sagte Wigo: „Wir werden schon noch dahinter kommen! Lasst uns zunächst die Worte lernen, denn bis wir das Buch zurückbringen, sollten wir sie beherrschen. Sie irgendwo aufzuschreiben, wäre zu gefährlich.


    Also sprecht mir nach:


    „Antakar men surda, quinten ido lanta purem!”


    


    Alle vier wiederholten den Satz so lange, bis sie ihn auswendig wussten. Die Mädchen schauten auch in das Buch, um sich die Wörter zusätzlich als Bild einzuprägen, denn keiner von ihnen kannte die Bedeutung des Satzes, noch wussten sie, aus welcher Sprache er stammte.


    


    Dann verbarg Wigo das Buch wieder unter seinem Umhang und sie kehrten ins Haus zurück.


    Es fiel nicht auf, dass sie zunächst in ihre Zimmer zurückkehrten, um ihre Umhänge dort abzulegen. Sorgsam verstauten die Jungen das Buch wieder in dem Versteck.


    Als sie in den Speisesaal kamen, sahen sie an den Gesichtern der Mädchen, dass auch diese immer noch an den geheimnisvollen Aussagen des Rituals rätselten.


    


    So waren sie während des Essens ungewöhnlich schweigsam, aber da sie allein im Esszimmer waren, würde das niemandem auffallen. Als sie sich nach dem Essen erhoben, sagte Tanis:


    


    „Wir sollten zu Malux gehen, vielleicht weiß er die Lösung des Rätsels.“


    


    Als sie bei Malux ankamen, saß dieser auf der Bank vor dem Stall und flickte an einem zerrissenen Riemenzeug. Verwundert schaute er auf, denn eigentlich hatten sie an diesem Nachmittag nicht ausreiten wollen.


    Aber da sie auch keine Reitsachen trugen, musste sie wohl etwas anderes zu ihm führen. Wie immer begrüßte er sie freundlich, jedoch mit Distanz, damit der neugierige Aldo nicht auf das enge Verhältnis zwischen ihnen schließen konnte, falls er sie beobachtete.


    Er schob die Vier vor sich her ins Haus. Ehe er die Tür schloss, warf er noch einen forschenden Blick in die Runde, aber der Torwächter war nicht zu sehen.


    


    „Nun, was gibt es?“ fragte er, während er sich daran machte, Tee zu bereiten.


    


    Die Freunde berichteten ihm von der seltsamen Hilfe durch ihren kleinen Besucher und der so gefundenen Formel. Doch als sie ihn nach der Bedeutung der beiden Beschreibungen fragten, die ihnen Kopfzerbrechen bereiteten, schüttelte auch er ratlos den Kopf.


    


    „Ein frisches Blatt einer bereits verdorrten Rose? Wie soll das gehen? Und ein Gefäß ist ein Gefäß – wieso ist es dann keins?


    Es tut mir Leid, aber darauf weiß auch ich keine Antwort!“


    


    „Aber was sollen wir denn jetzt nur machen?“ Anina brach in Tränen aus. „Wenn wir die Lösung nicht finden, bis Romando zurückkommt, war alles umsonst! Dann kann er uns am Ende doch noch mit einem Zauberbann belegen und wir müssen alles tun, was er befiehlt, ohne uns dagegen wehren zu können. Und dann besteht auch keine Hoffnung für den Drachen, denn die Prophezeiung sagt ja, dass er nur mit unserer Hilfe der Macht des Zauberers entkommen kann.“


    


    Tanis zog sie tröstend in die Arme und drückte sie sanft an sich. „Weine doch nicht, Anina! Ich hörte von einem der Diener, dass Magritta erst übermorgen wieder in die Stadt will. Das heißt, bis zur Rückkehr des Magiers sind es noch drei Tage. Bis dahin fällt uns bestimmt noch etwas ein.“


    


    „Ja, Magritta hat mir schon ausrichten lassen, dass ich übermorgen in der Früh mit dem Wagen vorfahren soll“, sagte Malux.


    „Wenn sie fort ist, müsst ihr ja noch einmal in Romandos Räume, um das Buch zurückzubringen und den Rest der Prophezeiung zu lesen. Vielleicht kommen euch beim Anblick seiner Zauberdinge die richtigen Gedanken.


    Doch kommt, ich brühe uns erst einmal einen guten Tee, das Wasser kocht gerade!“


    


    Aus einer runden Dose mit Deckel entnahm er eine Hand voll getrocknete Kräuter und warf sie in eine Kanne. Dann goss er das sprudelnde Wasser aus dem Kessel hinein.


    Er stand am Tisch und sah sinnend zu, wie der aromatische Dampf aus der Kanne stieg, während der Tee zog.


    


    Plötzlich weiteten sich seine Augen. „Das ist es! Das könnte gemeint sein!“


    


    „Was? Was ist es? Was meinst du?“ bestürmten ihn die Freunde.


    


    „Setzt euch wieder hin“, sagte Malux und goss jedem von ihnen durch ein Sieb den Becher voll. Dann setzte auch er sich dazu. „Die Idee kam mir, als ich jetzt sah, wie die trockenen Blätter in dem heißen Wasser aufquollen.


    Was passiert, wenn man frische Blätter in ein Gefäß mit Öl legt?“


    


    „Ja!“ jubelte Tamira. „Die Blätter behalten lange Zeit ihre Farbe, auch wenn die Pflanze, von der man sie pflückte, schon längst verdorrt ist.


    Und ich weiß auch, wie wir an solche Blätter kommen. Der Gärtner sammelt auf Magrittas Geheiß frische Rosenblätter in einem Gefäß und bedeckt sie mit Öl. Dann verschließt er das Gefäß und lässt es einige Zeit stehen. Wenn man es dann wieder öffnet, hat das Öl einen zarten Duft von Rosen angenommen. Die Rosenblätter aber sehen noch lange so aus, als seien sie gerade erst gepflückt worden.


    In jedem Wäscheschrank steht ein solches Gefäß, auch in unserem. Aber ich weiß nicht, ob die Rosenblätter darin noch frisch sind. Wenn nicht, muss uns Maya ein neues beschaffen.


    Malux, was täten wir nur ohne dich?“


    


    „Was täte ich ohne euch?“ fragte Malux zurück. „Nur durch euch komme ich meinem Ziel näher, Romando für seine Untaten zur Rechenschaft zu ziehen. Wie sonst könnte ich beweisen, dass er ein schwarzer Magier ist?


    Ich müsste hilflos zusehen, wie er weiterhin sein Unwesen treibt, ohne ihm Einhalt gebieten zu können. Aber durch eure Kräfte ist die Erfüllung meiner Lebensaufgabe in greifbare Nähe gerückt.“


    


    „Wir sind eine vom Schicksal verbundene Gemeinschaft“, sagte Wigo ernst, „und daher denke ich, dass Malux auf jeden Fall an dem Ritual teilhaben sollte, das uns vor Romando schützt.


    Magritta weiß ja inzwischen, dass wir uns oft bei Malux aufhalten, und wird das dem Zauberer berichten. Der wird sicher sein, dass Malux mittlerweile um unsere Gaben weiß. Wer kann wissen, ob Romando ihm nicht verübelt, dass er sich unserer angenommen hat, und ihn daran hindern will, anderen von unseren Kräften zu berichten?


    Wenn wir doch nur schon das Rätsel mit dem Gefäß gelöst hätten!“ stöhnte er. „Wir müssen es bald herausfinden, damit wir das Ritual so schnell wie möglich vollziehen können, und wenn ich die drei Dinge in meinen eigenen Händen verbrennen müsste!“


    


    Tanis sah den Bruder nachdenklich an. „Ich glaube, du hast das Rätsel soeben gelöst!“


    


    Alle sahen Tanis verwirrt und erwartungsvoll an. „Wie meinst du das?“ fragte Wigo.


    


    „Nun, überlegt doch mal: Ein Gefäß, das keines ist! Habt ihr noch nie an einem Brunnen oder einer Quelle euren Durst gestillt, ohne einen Becher zu haben? Was habt ihr da benutzt? Ein Gefäß, das keines ist – eure Hände!“


    


    Die anderen sahen ihn sprachlos an. „Aber wieso habe ich das Rätsel gelöst?“ Wigo war völlig verstört.


    


    „Hast du nicht gerade gesagt, du würdest die drei Dinge in deinen eigenen Händen verbrennen, wenn wir kein Gefäß finden?“ fragte Tanis lächelnd. „Damit hast du die Lösung gefunden.“


    


    „Aber wie soll das gehen?“ fragte Anina zweifelnd. „Das Feuer würde ihm die Hände verbrennen!“


    


    „Nein, das denke ich nicht“, entgegnete Tanis. „Ich bin sicher, dass wir selbst durch unser magisches Feuer nicht zu Schaden kommen.


    Aber das können wir ja sofort ausprobieren! Tamira, Wigo, richtet einen Feuerstrahl auf meine Hand!“


    


    „Aber was ist, wenn deine Vermutung nicht stimmt? Dann wirst du verletzt!“ Anina griff voll Angst nach Tanis‘ Hand.


    


    „Wir müssen schon ein Risiko eingehen, wenn wir endlich weiterkommen wollen“, sagte Tanis entschlossen und entzog Anina seine Hand. „Außerdem können Tamira und Wigo den Strahl ja sofort stoppen, wenn das Feuer mich verletzen sollte.


    Also los, fangt an!“


    


    Wie Tanis es verlangt hatte, fassten sich die beiden bei den Händen, und von Wigos Hand schoss das Feuer auf die erhobene Linke von Tanis.


    Aber obwohl seine Hand völlig von den Flammen eingehüllt wurde, richtete das Feuer auf seiner Haut keinen Schaden an. Es war, als hielte ein unsichtbarer Schild die Hitze von seiner Hand ab. Nicht einmal der Ärmel seines Hemdes fing Feuer.


    Wigo und Tamira trennten sich, und sofort erlosch das Feuer. Alle atmeten erleichtert auf.


    


    „Na, habe ich es euch nicht gesagt?!“ triumphierte Tanis. „Es wäre nicht logisch, wenn wir unsere Kräfte gegen uns selbst einsetzen könnten.“


    


    Jubelnd fielen sich alle in die Arme und nahmen auch Malux in ihre Mitte.


    


    „Dann steht ja der Ausübung des Rituals nun nichts mehr im Wege“, sagte er erleichtert. „Ich gehe gleich in den Stall und schneide dem Fohlen ein Büschel Haare ab. Die Feder habt ihr ja schon, nun müsst ihr nur noch die Rosenblätter besorgen.


    Ich schlage vor, dass wir heute wieder ausreiten – ob es Magritta passt oder nicht – und ihr vollzieht das Ritual an unserem Platz im Wäldchen.“


    


    Die jungen Leute waren einverstanden. Rasch zogen sie Malux noch einmal in die Arme und machten sich dann auf den Weg zum Haus zurück.


    Weil der Tisch im Speisesaal noch nicht gedeckt war, gingen sie noch auf ihre Zimmer. Auf dem Gang holten sie Maya ein, die ebenfalls gerade auf dem Weg dorthin war.


    Rasch zog das Mädchen Tamira und Anina ins Zimmer. Dort warf sie sich mit Freudentränen in den Augen in die Arme der beiden.


    


    „Ich werde jeden Tag den Segen der Götter auf euch herabflehen“, sagte sie. „Mit dem Geld konnten wir den Arzt für meinen Bruder kommen lassen. Er sagt, dass der Kleine mit der richtigen Medizin bald wieder gesund sein wird.“


    


    Die beiden Mädchen waren über diese Nachricht sehr erfreut. Aber Tamira mahnte: „Gebt aber das Geld vorsichtig aus, denn wenn es in eurer Nachbarschaft ruchbar werden sollte, dass ihr plötzlich reich seid, könnte das Neid und Verleumdung nach sich ziehen!“


    


    „Nein, nein, keine Sorge, meine Mutter hat schon das Gleiche gesagt. Daher werden wir vorsichtig sein“, beruhigte Maya sie. „Aber das erste Mal in unserem Leben brauchen wir uns keine Sorgen mehr um die Zukunft zu machen.


    Ich soll euch den Dank meiner Familie überbringen und die Versicherung, dass wir jederzeit für euch da sind, sollten wir euch je nützlich sein können.“


    


    „Damit kannst du gleich anfangen!“ lachte Tamira. „Sind die Rosenblätter in dem Ölgefäß im Schrank noch frisch? Wenn nicht, brauchen wir sofort ein neues!“


    


    Maya sah sie verständnislos an, wagte aber nicht zu fragen. „Ich habe gerade vorhin ein Neues gebracht, denn der Duft des Alten war schon kaum noch vorhanden. Es steht schon im Schrank.“


    


    Sofort öffnete Tamira den Schrank, holte das Gefäß heraus und stellte es auf den Tisch. „Gib mir eins der Handtücher!“ sagte sie zu Maya.


    


    Dann fischte sie drei der Blätter aus dem Öl, legte sie auf das Handtuch und tupfte sie vorsichtig ab. Die Blätter sahen aus, als seien sie gerade erst von der Blüte abgefallen. Behutsam wickelte Tamira sie in das Taschentuch, dass Anina ihr hinhielt.


    


    „Leg bitte unserer Reitkleidung bereit“, sagte sie zu Maya, „denn wir werden nach dem Essen ausreiten. Und reich‘ mir schon mal mein Reitwams.“


    Vorsichtig verstaute sie das Taschentuch in einer der Taschen.


    


    „So, nun ist alles bereit“, sagte sie befriedigt, „Jetzt können wir zum Essen gehen!“


    


    *****


    


    Als sie dann später im Wäldchen ankamen, waren alle sehr aufgeregt. Würde das Ritual gelingen und – vor allem – würde es seinen Zweck erfüllen?


    


    Sorgsam wickelten sie die mitgebrachten Dinge aus: Malux eine Haarsträhne des Fohlens, das sie Tisu genannt hatten, Tamira die Rosenblätter und Wigo zog aus seiner Gürteltasche die Feder des weißen Vogels.


    Dann legten sie alles in die zur Schale geformten Hände von Tanis.


    


    Das Feuer ließ die mit Öl getränkten Rosenblätter rasch aufflammen und griff dann auch auf das andere über.


    Schnell beugten sich alle über den aufsteigenden Rauch.


    


    „Antakar men surda, quinten ido lanta purem!”


    


    Die Zauberformel schien in seltsamem Hall von den Bäumen zurückgeworfen zu werden.


    Dann erlosch die Flamme, und der leichte Wind trug das Restchen Asche aus Tanis‘ Händen davon.


    In allen war eine leichte Übelkeit aufgestiegen, doch keiner hätte sagen können, ob sie durch den Zauber oder das Einatmen des Rauchs entstanden war. Unsicher blickten sie sich an. In aller Augen stand dieselbe Frage.


    


    „Wir werden es erst wissen, wenn wir merken, dass Romando einen Zauber auf uns ausüben will“, sagte Wigo, „und auch nur dann, wenn er es offensichtlich und nicht heimlich tut.


    Bis dahin können wir nur hoffen, dass das Ritual die gewünschte Wirkung hatte.“


    


    *****


    


    In den nächsten beiden Tagen herrschte im Haus Unruhe und geschäftiges Treiben. Magritta hatte das gesamte Gesinde zu umfassenden Säuberungsaktionen beordert.


    Überall wurde gewischt, poliert und geschrubbt. Da Magritta den Freunden untersagte, sich daran zu beteiligen, flohen sie irgendwann entnervt zu Malux.


    Aber auch der war von der Hausdame in den allgemeinen Putzwahn einbezogen worden und daher mit Säuberungsarbeiten im Stall beschäftigt.


    Allerdings war er für die Hilfe der Freunde dankbar, und so misteten die Vier Ställe aus, striegelten Pferde und kehrten den Hof.


    


    So hatten sie wenig Zeit, sich mit ihrer Unruhe darüber zu beschäftigen, was geschehen würde, wenn der Magier zurückkam.


    


    Am nächsten Nachmittag rollte ein beladener Wagen durch das Tor. Eilig liefen einige Hausknechte zum Nebeneingang, um die mitgebrachten Kisten und Pakete zu entladen.


    


    Vom Hof vor den Ställen aus hatten die Freunde die Ankunft des Wagens gesehen.


    


    „Um der Götter willen, was hat Magritta nur alles eingekauft?“ fragte Wigo verblüfft. „Will sie das ganze Haus neu einrichten?“


    


    Malux schüttelte tadelnd den Kopf. „Kommt dir denn gar nicht in den Sinn, dass ihr wohl bald aufbrechen werdet, sobald Romando zurück ist und merkt, dass sich eure Fähigkeiten entsprechend entwickelt haben?


    Und selbst wenn dem nicht so wäre, er hat nicht mehr viel Zeit, hier noch mit euch mehr Zeit zu vertrödeln. Wenn er rechtzeitig bei der Drachenhöhle ankommen will, wird er sich bald auf den Weg machen müssen.


    Noch wissen wir zwar nicht, wo diese sich befindet, aber ich kann mir nicht denken, dass sie hier im Umkreis zu finden ist. Ich nehme an, dass sie irgendwo im Gebirge östlich von hier liegt, aber bis zum Fuß der Berge sind es schon allein drei bis vier Wochen Ritt. So kann er diese Zeit nutzen, euch währenddessen die restliche Ausbildung zu geben, sollte es nötig sein.


    


    Das heißt aber, er muss Ausrüstung für eine solche Reise mitnehmen. Daher wird er Magritta beauftragt haben, diese Dinge vor seiner Rückkehr zu beschaffen. Ich denke, dass er auch nicht nur mit euch allein reiten wird, sondern mit zwei oder drei Männern als Begleitung.


    Er kann sich zu eurem Schutz nicht allein auf seine Magie verlassen, sondern braucht auch Leute, die mit dem Schwert umzugehen verstehen, um sich eventuelles Raubgesindel auf seinem Weg vom Hals halten zu können.


    Darum hoffe ich auch, dass er mich als einen der Begleiter auswählt, da ich ihm bei Antritt meiner Arbeit erzählt habe, ich sei ein leidlicher Schwertkämpfer.


    Das, was da also auf dem Wagen liegt, wird wohl ein großer Teil der Reiseausrüstung sein.“


    


    Tanis lachte. „Das ist wieder typisch Wigo! Erst fragen und dann nachdenken, statt umgekehrt!“


    


    „Was willst du?“ konterte Wigo. „So haben wir wenigstens erfahren, dass wir uns wohl nicht von Malux trennen müssen, wenn wir uns auf den Weg zur Höhle machen, was er uns bisher verschwiegen hat.“


    


    „Ich tat das aus gutem Grund, und hätte es auch besser nicht erwähnt, denn es ist ja nicht sicher, dass Romando mich mitnimmt. Ich wollte in euch keine Hoffnungen erwecken, die sich dann nicht erfüllen“, sagte Malux ernst.


    


    „Nun, dann wollen wir die Götter bitten, dass sie unsere Hoffnungen wahr werden lassen!“ sagte Tamira. „Es würde mir das Herz brechen, wenn wir dich verlassen müssten, ohne zu wissen, ob wir uns je wieder sehen.“


    


    *****


    


    Endlich kam der Morgen, an dem Malux den Wagen vorfuhr, um Magritta und Maya in die Stadt zu bringen.


    Das Glück war den vier Verschwörern wieder hold, denn der Tag war grau und wolkenverhangen und es sah nach Regen aus.


    So war es selbstverständlich, dass sich die beiden Mädchen mit ihrer Stickarbeit wieder in die Fensternischen der Halle zurückzogen. Keiner des Gesindes verschwendete einen Gedanken auf den Verbleib der Jungen, da Magritta alle bis über die Ohren mit Arbeit eingedeckt hatte.


    Sie selbst hatte zwei Tage zuvor Romandos Räume gründlich gereinigt und dann die Tür wieder sorgsam verschlossen. Weder das Fehlen des Buches noch der Zugriff auf ihren Schlüssel waren ihr aufgefallen.


    


    Mit dem unter Tanis‘ Kleidung verborgenen Buch schlichen die beiden wieder unbemerkt in Romandos Zimmer.


    Während Wigo das Buch der Drachenlegende wieder dort aufschlug, wo er geendet hatte, legte Tanis den Band mit den Zaubersprüchen wieder in die Lade zurück. Dann kam er zu Wigo herum, um gemeinsam mit ihm den Rest der Prophezeiung zu lesen.


    


    Plötzlich erreichte die beiden ein Gedankenbild der Mädchen.


    Eine der Mägde ging mit einem Wassereimer und einem Feudel in den Gang und begann, den Boden aufzuwischen.


    Wie erstarrt verharrten die beiden Jungen an ihrem Platz. Jedes Geräusch konnte ihren Aufenthalt verraten.


    In diesem Augenblick begann es in Wigos Nase zu kribbeln. Krampfhaft versuchte er, das Gefühl zu unterdrücken, denn ein Niesen würde auf dem Gang unweigerlich gehört werden. Er sandte ein flehentliches Gedankenbild an Tamira.


    Diese reagierte sofort. Sie legte den Stickrahmen beiseite und lief in den Gang. Dabei nieste sie mehrmals heftig.


    


    „Ach, Enida, hast du durch Zufall ein Tuch in der Tasche?“ fragte sie, als sie die Magd erreicht hatte. „Ich habe mich wohl erkältet und mein Taschentuch im Zimmer vergessen.“


    


    „Nein, Herrin, leider nicht!“ knickste das Mädchen. „Aber ich laufe sofort und hole Euch eines.“ Sie ließ den Feudel fallen und rannte davon. Sie war gerade weit genug entfernt, als Wigos Nase förmlich explodierte.


    


    Tamira öffnete die Tür. „Um der Götter willen, verhaltet euch eine Weile ruhig!“ raunte sie. „Ich werde zwar zwischenzeitlich weiter den Gang wischen, damit Enida nicht mehr so nahe an die Tür kommt, aber sie wird gleich wieder zurück sein und den restlichen Flur wischen. Ich gebe euch sofort Bescheid, wenn sie weg ist, aber bis dahin dürft ihr euch nicht rühren!“


    


    Wigo und Tanis setzen sich gehorsam still auf zwei Stühle. Tamira schloss die Tür, ergriff den Feudel und wischte so schnell sie konnte den Gang entlang.


    Sie war schon wenige Meter vor dem Ende, als Enida angerannt kam.


    


    „Aber Herrin, was tut ihr denn da?“ Sie nahm Tamira den Wischmop aus der Hand und drückte ihr dafür ein Taschentuch hinein. „Wenn Magritta das wüsste, würden wir beide Ärger bekommen.“


    


    „Sie weiß es aber nicht, und ich werde es ihr bestimmt nicht sagen“, lächelte Tamira. „Ich habe das zuhause jeden Tag getan, warum soll ich dir nicht helfen, wenn du mir einen Gefallen tust?“


    


    Sie ging wieder zur Fensternische zurück und nahm den Stickrahmen auf.


    Enida war kurze Zeit später mit dem Wischen fertig. Sie nahm ihren Eimer auf und verschwand in Richtung Küche.


    Mit einem Seufzer der Erleichterung signalisierten die Mädchen Tanis und Wigo, dass die Luft wieder rein war.


    


    Auch die Jungen atmeten auf. Der Schreck saß ihnen noch in den Gliedern.


    


    „Puh, das war Rettung in letzter Minute!“ Wigo war sichtlich blass im Gesicht. „Ich wage nicht, mir vorzustellen, was passiert wäre, wenn Enida das Niesen gehört hätte! Sie ist keineswegs so zuverlässig und verschwiegen wie Maya und hätte es bestimmt sofort ausposaunt.“


    


    „Tja, da wären wir in arge Erklärungsnot gekommen“, stimmte Tanis zu. „Wahrscheinlich hätten wir unseren Abwehrzauber sofort testen können, wenn Romando erfahren hätte, dass wir in sein Allerheiligstes eingedrungen sind.


    Aber jetzt komm, lass uns weiterlesen, damit wir hier endlich herauskommen! Ich habe mich vorher schon unwohl gefühlt bei unserem Unternehmen, aber jetzt sitzt mir die Angst im Nacken.“


    


    Nach etwa einer halben Stunde waren die beiden zum Ende der Legende gekommen. Rasch schlossen sie das Buch und legten es wieder an den Platz, an dem es gelegen hatte.


    Dann sahen sie sich noch einmal sorgfältig um, ob sie keinerlei Spuren ihrer Anwesenheit hinterlassen hatten, und verließen dann den Raum. Wigo verschloss die Tür, hängte den Schlüssel um seinen Hals und verstaut ihn sorgsam unter seiner Kleidung.


    Dann machten sie schnell, dass sie wieder zu den Mädchen kamen.


    


    Auch Tamira und Anina waren noch kreidebleich. Auch sie hatten sich ausgemalt, was passiert wäre, wenn Enida die beiden in Romandos Zimmer gehört hätte.


    


    „Kommt, lasst uns unsere Umhänge holen und in den Pavillon gehen“, sagte Anina. „Ich brauche dringend frische Luft und muss mich beruhigen, sonst merkt Magritta sofort, dass irgendwas im Busch ist, wenn sie mich so zittrig sieht.“


    Als sie im Pavillon ankamen, ließ sich Anina mit weichen Knien auf der Bank nieder. „Was für ein Pech, dass Malux auch in der Stadt ist. Ich hätte jetzt gut etwas von seinem Tee brauchen können, um meine Nerven zu beruhigen!“


    


    „Dann lasst uns in sein Zimmer gehen und welchen zubereiten“, sagte Tamira. „Er hat bestimmt nichts dagegen. Und außerdem ist es dort gemütlicher und ihr könnt uns in aller Ruhe den Rest der Prophezeiung berichten.


    Aldo wird uns nicht stören, denn er hackt hinter dem Torhaus Holz, wie ihr hört.“


    


    Als alle um Malux‘ Tisch herum saßen und der Tee in den Bechern dampfte, sagte Tanis:


    


    „Malux hatte mit seiner Vermutung Recht. Die Höhle des Drachen befindet sich wirklich am Fuß des höchsten Gipfels des Dragongebirges, das östlich von hier liegt und seinen Namen wohl von jenem Drachen hat.


    Doch niemand traut sich in die Nähe des Berges, da die Leute erzählen, dass man dort auf seltsame Gestalten trifft und unheimliche Dinge passieren. Es heißt, dass dort immer noch die Seele des unglücklichen Drachen umgeht.


    Daher meiden die Menschen die Gegend, und die letzte Ansiedlung ist meilenweit von jenem Ort entfernt.“


    


    „Habt ihr denn herausfinden können, wie der Drache erlöst werden kann?“ fragte Tamira ungeduldig. „Wo die Drachenhöhle liegt, ist für uns weniger wichtig, denn Romando wird uns schon dorthin führen, da können wir sicher sein!“


    


    „Langsam, langsam! Du bist ja noch schlimmer als Wigo“, grinste Tanis. „Dazu wollte ich gerade kommen.


    Also hört: Wenn wir die Hindernisse – das Dornengestrüpp und den Felsen, der den Zugang zu Höhle verschließt – beseitigt haben, können wir die Höhle betreten.


    Der gläserne Drache sitzt auf einer erhöhten Felsplatte inmitten der Höhle. In der Decke der Höhle klafft ein breiter Spalt. Wir müssen warten, bis die gesamte Planetenkonstellation und der Mond durch diesen Spalt zu sehen sind.


    Dann müssen wir unseren Kreis schließen. Wenn der Strahl von unseren Händen ausgeht, müssen wir ihn auf den Drachen richten. Sobald die Aura die gesamte Statue aus Glas umgibt und wir dem Wunsch Ausdruck geben, ihn zu befreien, wird der Drache wieder zum Leben erwachen.


    


    Aber das ist der Augenblick, in dem Romando eingreifen wird. Noch ehe der Drache seine volle Kraft zurückbekommen hat, wird Romando versuchen, ihn mit einem mächtigen Bannspruch in seine Gewalt zu bringen. Daran müssen wir ihn jedoch unbedingt hindern!


    Aber wie das geschehen kann, darüber sagt die Prophezeiung nichts. Das müssen wir leider selbst herausfinden.“


    


    „Ich bin nicht sicher, ob wir überhaupt noch die Kraft haben werden, Romando an irgendetwas zu hindern“, sagte Tamira zweifelnd. „Erinnert euch, wie schwach wir danach waren, als wir den Strahl das erste Mal erzeugten.“


    


    „Wir werden es auf uns zukommen lassen müssen!“ Wigo zuckte die Achseln. „Vielleicht ergibt sich auf unserem Weg noch irgendetwas, das uns auch dafür eine Lösung finden lässt.


    Aber im Augenblick können wir nichts weiter tun. Wir haben uns auf unsere Aufgabe vorbereitet, so gut es uns möglich war. Alles andere muss die Zukunft bringen.“


    


    

  


  
    9. Aufbruch ins Ungewisse


    


    


    Am nächsten Tag hörte man im Haus um die Mittagszeit das Hornsignal des Torwächters, das Romandos Rückkehr ankündigte.


    


    Malux stand bereit und führte das Pferd zum Stall, nachdem der Zauberer abgestiegen war. Dabei warf er den auf der Treppe mit Magritta wartenden Freunden einen bedeutsamen Blick zu. Der Ausdruck im Gesicht des Magiers ließ nicht auf gute Laune schließen.


    


    Ohne einen Gruß ging Romando an den Wartenden vorbei zur Tür, die einer der Bediensteten ihm aufhielt.


    


    „Ich wünsche keinerlei Klagen oder Beschwerden zu hören, von wem und über was auch immer!“ sagte er über die Schulter. „Beim Mittagessen erwarte ich dann den Bericht der Zwillinge über ihre Fortschritte, die ich dann nach dem Essen testen werde.“ Damit verschwand er in seinen Räumen.


    


    Magrittas Gesicht zeigte tiefe Enttäuschung und Resignation. Ihre Liebe zu Romando hatte sie zumindest einen freundlichen Blick und eine Begrüßung erhoffen lassen. Dass er sie so völlig ignorierte, traf sie tief.


    


    Kalt sagte sie daher zu den jungen Leuten: „Geht in eure Zimmer und macht euch frisch, damit ihr ordentlich am Tisch erscheint! Ich will für euch hoffen, dass ihr den Herrn zufrieden stellen könnt, denn wie es scheint, hatte er keine gute Zeit auf dem Schloss.


    Und seid gewarnt: Reizt ihn nicht, denn er ist fürchterlich in seinem Zorn!“


    Dann drehte sie sich auf dem Absatz um und verschwand im Inneren des Hauses.


    


    Unbehaglich blickten sich die Vier an.


    


    „Was mag Romando auf dem Schloss wohl widerfahren sein, dass er so voller Wut ist?“ sagte Anina, während sie in die Halle gingen.


    


    „Der König wird mit ihm wohl nicht zufrieden gewesen sein“, mutmaßte Wigo. „Malux hat ja gesagt, dass der Herrscher seine Vasallen auf das Schloss berief, damit sie Rechenschaft ablegen. Romandos Bericht wird wohl den Erwartungen des Königs nicht entsprochen haben, was kein Wunder ist, da er sich seit Jahren nur hier in der Hauptstadt aufhält und sich nicht um sein Land kümmert.“


    


    „Es ist durchaus möglich, dass der König ihm gedroht hat, ihm sein Fürstentum zu entziehen, das er, wie alle anderen auch, ja nur als Lehen hat“, vermutete Tanis. „Wir wissen ja von Malux, dass der König das Recht und die Macht dazu hat.


    Wenn dem aber so ist, hat Romando nun erst recht Grund, den Drachen in seine Gewalt zu bringen. Denn dann käme zu seiner Machtgier auch noch der Wunsch nach Rache dazu.


    Aber wir werden später Malux dazu befragen. Vielleicht hat er in der Stadt entsprechende Gerüchte gehört.


    Doch jetzt sollten wir uns beeilen, damit wir Romandos Wut nicht noch mehr anstacheln!“


    


    *****


    


    Hinter ihren Stühlen im Esszimmer stehend erwarteten die Freunde das Eintreten des Magiers. Dass er mit ihnen essen würde, sahen sie an dem vor seinem Platz aufgedeckten Geschirr.


    Doch sie warteten und warteten, aber Romando kam nicht. Eine Welle der Angst durchflutete die Vier, denn sie befürchteten, er habe womöglich Spuren ihrer Anwesenheit in seinem Zimmer entdeckt.


    Der Diener hatte schon mehrfach den Kopf durch die Tür gesteckt, um zu sehen, ob er mit dem Auftragen der Speisen beginnen könne.


    


    Da endlich öffnete sich die Tür und Romando trat ein. Ohne ein Wort ging er zu seinem Platz und ließ sich nieder. Mit einer knappen Handbewegung bedeutete er den anderen, sich zu setzen.


    Auch während das Essen aufgetragen wurde, schwieg der Zauberer. Erst als die Diener verschwunden waren, sagte er: „Berichte, Wigo!“


    


    Wigo hätte sich fast an seinem Bissen verschluckt, so plötzlich war diese Aufforderung gekommen. Aber da nichts darauf hindeutete, dass Romando ihr Eindringen in seine Räume entdeckt hatte, wurde er wieder etwas ruhiger.


    


    Er schilderte weitschweifig, dass es ihnen mittlerweile gelang, sich alle untereinander mit Gedankenbildern zu verständigen. Auch ihre Fähigkeit, entfernte Gegenstände zu entflammen, erwähnte er, verschwieg jedoch, dass sie das auch mit Dingen tun konnten, die sie nicht direkt vor sich sahen, wenn sie diese vorher schon gesehen hatten.


    Weil er ja wusste, dass diese Kraft für die Erlösung des Drachen unverzichtbar war, erzählte er Romando auch, dass sie nun auch schwere Gegenstände bewegen könnten. Den besonderen Höhepunkt hatte er sich für den Schluss aufgehoben.


    


    „Wir haben auch einen Kreis gebildet, um zu ergründen, ob wir unsere Kräfte zusammenschließen können“, sagte er, „und haben festgestellt, dass wir wirklich alle miteinander verbunden sind, wenn wir uns an den Händen fassen.“


    


    Romando hatte bisher ohne erkennbare Regung Wigos Bericht zugehört. Jetzt aber flog sein Kopf hoch.


    


    „Und?“ fragte er mit einem Glitzern in den Augen. „Welche Kraft habt ihr dabei freigesetzt?“


    


    Wigo schaute ihn an, als verstünde er nicht, was Romando erwartete.


    „Was für eine Kraft denn?“ Sein Gesicht drückte so viel Verwirrung aus, dass die anderen trotz des Ernstes der Lage beinahe gelacht hätten. Aber sie schafften es, ebenso überrascht auszusehen wie Wigo.


    


    Romando fuhr wütend aus seinem Stuhl hoch. „Haltet mich nicht zum Narren!“ brüllte er. „Ihr müsst es erreicht haben! Es kann nicht sein, dass es euch nicht gelungen ist, wenn ihr den Kreis geschlossen habt.


    Aber ich werde es schon aus euch herausbringen, und wenn es mit Gewalt ist!


    Raus mit euch in den Park!“ schrie er. „Ihr werdet den Kreis jetzt sofort dort schließen. Ich werde dabeistehen und euch zusehen. Und spüre ich, dass ihr die Macht willentlich blockiert, werdet ihr schon sehen, wozu ich fähig bin!“


    


    Er scheuchte die jungen Leute vor sich her in den Park. Dort befahl er ihnen, den Kreis zu schließen. Sie stellten sich aber genauso auf, wie sie es bei ihrem ersten Fehlversuch getan hatten.


    


    „Und nun hebt eure Hände über die Köpfe, so dass sie sich im Mittelpunkt berühren“, befahl Romando. Gehorsam befolgten sie seinem Befehl, doch es geschah nichts, was Romando hätte sehen können.


    Die Kraft jedoch, die die Einheit der Vier verstärkte, konnte er nicht spüren.


    


    An Romando Schläfen pochten die Zornesadern und sein Gesicht war rot vor Wut.


    


    „Gut! Dann eben mit Gewalt!“ Seine Stimme war ein gefährliches Zischen. Er streckte die Hand gegen die Vier aus und fauchte einige unverständliche Worte.


    Eine leichte Übelkeit stieg in allen auf und sie ließen die Hände sinken. Aber ansonsten geschah nichts.


    Auf Romandos Gesicht malte sich grenzenlose Überraschung ab. Noch einmal hob er die Hand gegen die Freunde, wieder den Zauberspruch murmelnd. Doch wieder schien nicht das zu passieren, was er erwartet hatte.


    


    „Trennt euch!“ herrschte er sie an. Folgsam lösten sie die Hände voneinander.


    Nun versuchte er, jeden der Vier einzeln unter seinen Bann zu bekommen – doch ergebnislos!


    


    Völlig entnervt und fassungslos sah er die Freunde an. „Das verstehe wer will!“ sagte er völlig frustriert. „Ihr scheint es wirklich noch nicht zu können.


    Nun, auf dem Weg zur Drachenhöhle werde ich es schon noch aus euch herausbringen!“


    


    „Drachenhöhle?“ Anina macht große Augen und blickte Romando fragend an. „Was habt Ihr mit uns vor?“


    


    Wigo war durch Romandos Misserfolg ermutigt. Ihr Schutzzauber wirkte also! So fragte er nun:


    


    „Meint Ihr nicht, dass es endlich an der Zeit wäre, uns den Sinn und Zweck unserer Ausbildung und unserer Gefangenschaft hier zu erklären?


    Mittlerweile ist uns allen klar geworden, dass Ihr sowohl unsere Eltern als auch uns belogen und betrogen habt.


    Für noch so viel Geld hätte keiner unserer Eltern uns Euch anvertraut, wenn sie gewusst hätten, dass Ihr uns für Eure schwarze Magie einsetzen wollt, was ja nun langsam offensichtlich wird.


    Daher auch sperrt Ihr uns hier ein, damit wir niemandem von Eurem verbotenen Treiben erzählen können.


    Sagt uns nun endlich, was Ihr von uns wollt!“


    


    Romando hatte sich schon abgewandt, um zurück ins Haus zu gehen. Doch nun fuhr er wie von einer Natter gebissen wieder herum.


    


    „Werdet nur nicht aufsässig! Es gibt genug Mittel für mich, euch gefügig zu machen.


    Aber so viel sollt ihr wissen: Morgen werdet ihr mit mir zu einer Reise aufbrechen. Ich habe euch das Reiten nicht lernen lassen, um euch angenehm die Zeit zu vertreiben. Alles was ich tue, hat seinen Sinn, und ihr werdet mir gehorchen, ob ihr wollt oder nicht!


    Also findet euch damit ab, dass ihr ab morgen den Luxus meines Hauses mit den Unannehmlichkeiten einer Reise durch die Wildnis vertauschen müsst!“


    


    Dann drehte er sich um und rannte wutschnaubend ins Haus zurück. Das krachende Zuschlagen der Türen war bis in den Park zu hören.


    Mit gemischten Gefühlen machten sich die Zwillinge zu Malux auf, um ihm von dem Erlebnis zu berichten.


    


    *****


    


    Das Gesinde stob auseinander, als Romando an einigen von ihnen vorbei durch das Haus stürmte. Magritta flatterte entsetzt wie ein kopfloses schwarzes Huhn aus dem Weg, als ihr geliebter Herr wie ein Sturmwind an ihr vorbeifegte. Als die Tür seines Arbeitszimmers hinter ihm ins Schloss krachte, zuckte sie zusammen und wurde aschfahl im Gesicht.


    


    Was hatten diese entsetzlichen Kinder nun wieder angerichtet?


    


    An der Tatsache, dass sie Romando nun für lange Zeit nicht sehen würde, gab es nur ein Gutes: Auch diese unerträgliche Brut würde zumindest für eine Weile aus ihrem Leben verschwinden!


    Sie war zwar nicht in Romandos Geheimnisse eingeweiht, aber sie hoffte, dass er dieses unverschämte Bauernpack nicht wieder mitbringen würde, wenn er von seiner Reise zurückkehrte.


    So machte sie sich seufzend an die restlichen Vorbereitungen für den morgigen Aufbruch.


    


    Inzwischen saß Romando in seinem Zimmer und grübelte.


    Wie hatte es sein können, dass keiner der Vier auf seinen Bannspruch reagiert hatte? Bisher hatte er mit diesem Spruch noch jeden unter seinen Willen bringen können.


    Doch nicht einer von ihnen hatte auf seinen Befehl reagiert, ihm zu sagen, warum der Zusammenschluss des Kreises nicht funktioniert hatte, wie es nach der Prophezeiung zu erwarten gewesen wäre.


    


    Für Romando gab es nur zwei Möglichkeiten: Entweder die Kräfte der Zwillinge hatten noch nicht den gewünschten Stand erreicht, oder ihre angeborene, nun durch das Training verstärkte Magie blockierte seine eigene.


    


    Romandos natürliche magische Fähigkeiten waren nicht sehr groß. Sie hatten nie die Stärke der seines Vaters erreicht, und auch dieser war keiner der großen Magier gewesen. Beiden gemeinsam war nur die unermessliche Machtgier gewesen, die sie mit allen Mitteln – ob Magie oder Verrat – hatten durchsetzen wollen.


    So war Wordan dann bei seiner Suche nach einem Mittel zur Erlangung der Macht auf die Legende des gläsernen Drachen gestoßen. Er und sein Sohn hatten alles daran gesetzt, die Voraussetzungen zur Beherrschung des Drachen zu schaffen, nachdem ihr Plan, sich das Herrschaftsgebiet von Prios durch Mord anzueignen, fehlgeschlagen war.


    


    Da die Zwillinge von niederem Stand waren und er gewohnt war, dass die einfache Bevölkerung dem Adel ohne Widerspruch gehorchte, hielt Romando diese Volksschicht grundsätzlich für dumm.


    Da er sich auch bis auf die Übungen mit den jungen Leuten nie mit ihnen näher beschäftigt hatte, war ihm deren außergewöhnliche Klugheit nie aufgefallen.


    So kam er gar nicht auf die Idee, dass sie sich vielleicht in der Zwischenzeit Kenntnisse angeeignet haben könnten, die für seine Pläne gefährlich wären.


    Wie hätte das auch geschehen können, da er sie gar nicht für tauglich hielt, das Lesen und Schreiben überhaupt erlernen zu können.


    


    So kam er zu dem Schluss, dass die starke Magie der Vier seine Zaubersprüche unwirksam machte.


    Nun, es würde wohl weiterhin reichen, sie mit der Androhung von Gewalt im Zaum zu halten, bis sie an ihrem Zielort angekommen waren.


    


    Da er in seiner maßlosen Selbstüberschätzung der Meinung war, die Prophezeiung seit seiner Jugend genauestens zu kennen, war ihm die falsche Aufstellung der Zwillinge nicht aufgefallen.


    Das war das Glück der Freunde, denn wäre Wordan an Romandos Stelle gewesen, wäre ihnen diese Täuschung nicht gelungen.


    


    So gab sich der Magier der Hoffnung hin, auf dem Weg zur Höhle die Kräfte der Vier zur Vollendung bringen zu können.


    


    *****


    


    Malux hatte die Freunde schon mit Ungeduld erwartet.


    


    „So, dann gehen wir also Morgen in aller Frühe auf unsere große Reise“, sagte er, als sie alle in seinem Zimmer saßen.


    


    „Hast du wir gesagt?“ Tamira strahlte Malux an. „Heißt das, dass du mit uns gehst?“


    


    „Ja, das heißt es!“ lächelte Malux. „Porgan und ich werden auf der Reise die Packpferde führen und für euren Schutz sorgen.“


    


    Jubelnd umarmten die Vier den väterlichen Freund. Der Gedanke, sich vielleicht von Malux trennen zu müssen, hatte ihnen das Herz schwer gemacht.


    


    Natürlich kannten sie auch Porgan, einen der Hausknechte, einen freundlichen, etwas schüchternen jungen Mann mit aschblondem Haar und wasserblauen Augen. Porgan war nicht sehr groß, aber sehnig und mit durch die schwere Arbeit gestählten Muskeln.


    So war es nicht verwunderlich, dass Romandos Wahl auf ihn gefallen war.


    


    Nun erzählten sie Malux von ihrer Prüfung durch Romando. Malux atmete erleichtert auf.


    


    „Es scheint, als seien die Götter wirklich auf eurer Seite“, sagte er. „Ich bin froh, dass das Ritual seinen Zweck erfüllt, denn ich habe mir große Sorgen darüber gemacht, was der Zauberer euch antun könnte, wenn er euren Trick bemerken sollte.


    So aber werdet ihr ihn noch zumindest eine Zeit lang täuschen können.


    Ach, noch etwas: Ihr solltet euer Geld gut verborgen mit auf die Reise nehmen!“


    


    „Warum denn das?“ fragte Wigo verwundert. „Ich denke doch, dass Romando reich genug ist, um die Ausgaben zu bezahlen, wenn er uns schon auf diese Reise schleppt.“


    


    „Weißt du denn schon, wie diese Reise enden wird?“ fragte Malux zurück. „Wenn es euch gelingt, seinen Plan zu vereiteln, und euch nichts geschieht, werdet ihr ja auch wieder zurückkehren wollen. Da dürfte ein wenig Reisegeld durchaus von Nutzen sein!“


    


    „Natürlich werden wir deinem Rat folgen“, sagte Tanis und knuffte sein Bruder in die Seite. „Wie immer denkt Wigo nur bis zum nächsten Mittagessen voraus.


    Aber ich denke, wir sollten jetzt ins Haus zurückgehen. Vielleicht erscheint Magritta noch, um uns Verhaltensmaßregeln für die Reise zu geben.“


    


    Tatsächlich stand die Hausdame schon in der Halle, als die Vier hereinkamen.


    


    „Das wird auch Zeit, dass ihr euch endlich hier sehen lasst!“ fuhr sie die jungen Leute an. „Nun, ab Morgen ist es mit euren Eigenmächtigkeiten ja ein für alle Mal vorbei, denn dann seid ihr unter der ständigen Aufsicht des Herrn Romando. Und der wird euch schon in Zucht und Ordnung halten!


    Geht jetzt auf eure Zimmer und packt eure persönlichen Dinge ein. Die Sachen, die ihr auf der Reise benötigen werdet, sind bereits im Gepäck verstaut. Wenn ihr morgen fort seid, möchte ich keine Spur von eurer Anwesenheit mehr im Hause vorfinden.“


    Sie drehte sich abrupt um und rauschte davon.


    


    „Nun, wenigstens einem werden wir mit unserer Abreise eine große Freude bereiten“, sagte Tamira sarkastisch. „Magritta wird Tränen in den Augen haben – Freudentränen!“


    


    „Sei nicht so sicher, dass es Freudentränen sind!“ grinste Tanis. „Bedenke, dass sie auch ihren geliebten Romando nun für lange Zeit nicht sehen wird!


    Kommt, gehen wir unsere Habseligkeiten einsammeln! Große Säcke werden wir dafür ja nicht brauchen.“


    


    Maya war im Zimmer der Mädchen damit beschäftigt, ihnen die Reisekleidung für den nächsten Tag bereitzulegen.


    Aus den Augen des stillen Mädchens liefen unaufhörlich Tränen. Wortlos nahmen Tamira und Anina sie in die Arme.


    


    „Ach, was soll nun in diesem Haus ohne euch aus mir werden?“ klagte Maya. „Magritta kann mich nicht leiden und wird mich ihre Wut darüber spüren lassen, dass ihr mir geholfen habt. Was soll ich nur ohne euren Schutz tun?“


    


    „Verlass den Dienst“, sagte Anina, „denn Magritta wird ihn dir sowieso aufkündigen! Da wir nicht mehr hier sind und auch Romando für lange Zeit nicht ins Haus zurückkehrt, nimmt sie das sicherlich zum Anlass, etliche des Gesindes zu entlassen.


    Ein fleißiges Mädchen wie du findet sicherlich bald einen neuen Dienst, und bis dahin werdet ihr keine Not leiden, denn das Geld wird noch eine Weile reichen.


    Das Beste wird sein, du verlässt das Haus, noch bevor wir aufbrechen. Magritta wird sich nicht die Mühe machen, nach dir zu suchen, denn sie kann sich denken, warum du fortgegangen bist.“


    


    „Ja, ich werde eurem Rat folgen“, sagte Maya, „denn hier kann ich nicht länger bleiben.


    Der Herr hat angeordnet, dass ihr morgen bei Sonnenaufgang nach einem kurzen Frühstück fertig sein müsst. Ich werde euch noch rechtzeitig wecken und dann das Haus verlassen, wenn ihr zum Frühstück geht. In dem Durcheinander des Aufbruchs wird niemand mein Verschwinden bemerken.“


    


    Sie half den Mädchen, die wenigen Dinge einzusammeln, die sie von zuhause mitgebracht hatten.


    Wehmütig schauten Anina und Tamira auf die Erinnerungen an ihre Familie. Was würden der Vater und die Brüder wohl gerade machen? Vermissten auch sie die Schwestern?


    In beiden stieg erneut das Heimweh hoch, das die vielen neuen Eindrücke und Gefahren in den Hintergrund gedrängt hatte. Würden sie ihre Lieben je wiedersehen? Und jede sah in den Augen der Schwester die Angst vor dem, was auf sie warten mochte. Was würde das Schicksal ihnen bringen – Tod oder Erlösung?


    


    Nachdem Maya gegangen war, umarmten sie sich fest. Eine Weile standen sie eng umschlungen da, jede aus der Anwesenheit der geliebten Schwester Trost und Hoffnung schöpfend.


    Da erreichten sie die Gedankenbilder von Tanis und Wigo. Auch die beiden Jungen fühlten im Augenblick das Gleiche. Ihre Seelen verbanden sich, und die enge Einheit der Vier gab ihnen Kraft und Stärke.


    Sie wussten nun, dass sie ihren Weg mit Mut und Zuversicht weitergehen würden.


    


    *****


    


    Am nächsten Morgen standen vor der Treppe Romandos zehn Pferde. Drei von ihnen trugen vollbeladene Packsättel. Auch hinter jedem der Reitsättel war ein großes Bündel aufgeschnallt. Malux und Porgan hielten die Pferde.


    Als die Freunde die Treppe hinunterliefen, sahen sie zu ihrer Verwunderung das Fohlen Tisu bei seiner Mutter stehen.


    


    „Willst du den Kleinen mit auf die Reise nehmen?“ fragte Tanis. „Er wird wohl kaum in der Lage sein, einen Tagesritt durchzustehen.“


    


    „Wir müssen ihn mitnehmen“, sagte Anina, „denn er braucht seine Mutter noch ein Weilchen. Wenn Malux ihn hier zurücklässt, würde er das wohl nicht überleben, wenn niemand sich um das Tierchen kümmert.“


    


    „Anina hat Recht!“ bestätigte Malux. „Sollte er müde werden, können wir ihn abwechselnd zu uns auf den Sattel nehmen. Aber täuscht euch nicht in dem Kleinen! Er ist ein ausgesprochen kräftiges Tier geworden.“


    


    „Na, da bin ich nur mal gespannt, was Romando dazu sagt!“ sagte Wigo zweifelnd. „Ich glaube nicht, dass er dulden wird, dass Tisu mit uns geht.“


    


    „Das lass mal meine Sorge sein“, lächelte Malux. „Ich werde es ihm schon entsprechend beibringen.“


    


    In diesem Augenblick trat Romando aus dem Portal, gefolgt von Magritta. Prüfend musterte er die Gruppe. Als er das Fohlen entdeckte, runzelte er die Stirn.


    Im ersten Augenblick glaubten die Freunde, er würde sofort einen Wutausbruch bekommen. Doch zu ihrer Verwunderung sagte er zu Malux:


    


    „Du kümmerst dich darum, dass das Tier nicht stört. Sollte es uns behindern, werde ich es töten.“


    


    „Es wird uns nicht aufhalten, Herr, dafür werde ich sorgen!“ sagte Malux. „Und es wäre ein großer Verlust, es zu töten, denn dieser kleine Hengst wird einmal ein wertvolles Reitpferd werden. Ich nehme es mit, um euch dieses kostbare Tier zu erhalten.“


    


    Romando brummte etwas Unverständliches und schwang sich dann in den Sattel. Malux und Porgan halfen den Mädchen auf die Pferde und saßen dann selbst auf. Auch die Jungen waren schon aufgestiegen. Die Führleinen der Packpferde waren an Malux‘ und Porgans Sätteln festgebunden.


    


    Auf ein Zeichen Romandos setzte sich der ganze Reiterzug mit Romando an der Spitze auf das Tor zu in Bewegung.


    Aldo stand neben den geöffneten Torflügeln und grüßte, doch niemand erwiderte seinen Gruß. Aldos kriecherische Art hatte ihn bei keinem beliebt gemacht.


    


    Romando führte sie auf eine Straße, die nach Norden zwischen den Parks der Adligen durchführte. Als sich Tanis, der neben Malux ritt, darüber wunderte, erklärte dieser leise:


    


    „Wenn wir auf dem direkten Weg nach Osten reiten wollten, müssten wir das Innere der Stadt durchqueren. Das wird Romando vermeiden wollen, da es uns zu viel Zeit kosten würde, und daher den Weg nehmen, der um die Stadt herum führt. Von dort aus geht dann eine Straße ab, die für längere Zeit fast genau nach Osten auf die kleine Stadt Buchhain zuführt.


    Wir werden bis dahin etwa drei Tage reiten. Bis zu dieser Stadt kenne ich den Weg noch, doch weiter als bis Buchhain bin ich nie in die östlichen Landesteile gekommen. Wir werden uns also der Führung Romandos überlassen müssen, aber ich bin sicher, dass er genau weiß, wo er hin will.“


    


    Nach etwa zwei Stunden stießen sie dann auf den Kreuzweg und Romando schlug die Richtung nach Osten ein.


    Wegen der schwerbeladenen Packpferde konnten sie nur im Schritt reiten, und so hatte der kleine Tisu keine Schwierigkeiten, mit ihnen Schritt zu halten, ja, er tollte sogar ab und zu übermütig um die Reitergruppe herum, bis ein Schnauben der Mutter ihn wieder an ihre Seite rief.


    


    Gegen Mittag ließ Romando zu einer kleinen Rast halten, doch dann ging es unermüdlich weiter in Richtung Osten.


    Als es dunkel wurde, kamen sie durch ein größeres Dorf. Vor dem einzigen Gasthof des Ortes ließ Romando anhalten.


    


    „Porgan, geh hinein und frage, ob wir für diese Nacht hier Unterkunft finden können.“


    


    Der Knecht sprang aus dem Sattel und lief ins Haus. Ein paar Minuten später kam er mit dem Wirt zurück. Dieser musterte die Gruppe eingehend und sagte dann mit einer Verbeugung:


    


    „Verzeiht, edler Herr, aber ich habe keine Stuben für so viele Leute. Für Euch und die beiden jungen Damen wäre wohl je ein Zimmer vorhanden, aber für die anderen müsste ich Schlafgelegenheiten in der Scheune richten. Die Pferde könntet Ihr in dem Pferch hinter dem Haus unterbringen.


    Wenn Ihr damit zufrieden seid, solltet Ihr mir herzlich willkommen sein.“


    


    „Wenn du in der Lage bist, für uns eine gute Nachtmahlzeit zu bereiten, wird der Rest schon ausreichen“, antwortete Romando. „Wir werden wohl in Zukunft noch oft genug weniger komfortabel unterkommen.


    Malux, Porgan, kümmert euch um die Pferde und das Gepäck“, befahl er. „Und ihr geht ins Haus!“ sagte er dann zu den Zwillingen.


    


    Er folgte dem Wirt in die Gaststube. „Lass‘ dort den Tisch für sechs Leute decken“, wies er ihn an. „Und jetzt zeige mir die Stuben!


    Tamira, Anina, kommt mit!“


    


    Der Wirt führte sie durch die Gaststube zu einer Tür, hinter der ein enger Gang lag. Rechts und links befanden sich dort zwei weitere Türen, die er nun öffnete. Die Stube auf der linken Seite war geräumiger und hatte ein breites Bett. Die rechte war eine kleine Kammer mit zwei schmalen Schlafpritschen, auf denen Strohsäcke lagen.


    Romando wies auf die rechte Stube und sagte höhnisch: „Dort werdet ihr schlafen. Ich denke, es wird euch an zuhause erinnern.“ Dann wandte er sich an den Wirt und sagte „Lass‘ mir das Essen und einen kleinen Krug deines besten Weins auf mein Zimmer bringen. Ich bin müde und werde mich früh niederlegen. Und wecke alle im Morgengrauen!“


    Dann ging er in das linke Zimmer und schloss die Tür hinter sich.


    


    Die Mädchen kehrten in die Gaststube zurück.


    Auch sie waren müde. Obwohl sie nicht schnell geritten waren, spürten Tamira und Anina doch jeden Knochen im Leib, denn sie waren nicht gewöhnt, so lange im Sattel zu sitzen.


    Seufzend ließen sie sich bei Tanis und Wigo am Tisch nieder, den die Wirtsfrau zwischenzeitlich gedeckt hatte. Kurz darauf traten auch die beiden Männer ein und setzten sich zu ihnen.


    


    „Ah, das tut gut!“ sagte Wigo und reckte seine Glieder. „Ich hatte schon das Gefühl, dass ich langsam am Sattel festwachse. Romando könnte wirklich ein wenig mehr Rücksicht auf die Mädchen nehmen und öfters eine Pause einlegen, bis wir uns alle an einen vollen Tagesritt gewöhnt haben.“


    


    „Auf die Mädchen oder auf dich?“ grinste Malux. „Aber gebt euch keinen falschen Hoffnungen hin!“ Er sah die vier jungen Leute mitleidig an. „Romando wird keinerlei Erbarmen mehr zeigen. Für ihn zählt ab sofort nur noch die Erreichung seines Ziels, und er wird euch nicht schonen, wenn ihr nicht vor Erschöpfung zusammenbrecht.“


    


    „Wo will er denn überhaupt hin?“ meldete sich auf einmal Porgan, der den ganzen Tag so gut wie kein Wort gesprochen hatte.


    


    Tamira öffnete den Mund zu einer Erklärung, wurde aber von Tanis unter dem Tisch getreten. Er hatte ihr angesehen, dass sie vergessen hatte, dass angeblich keiner von ihnen den Zweck ihrer Reise wissen konnte.


    


    „Wir wissen es auch nicht, Porgan“, sagte er daher schnell. „Romando erwähnte eine Drachenhöhle, aber wo diese ist und was er dort will, hat er uns nicht gesagt.“


    


    Malux atmete erleichtert auf, denn auch er hatte befürchtet, dass Tamira sich verplappern würde.


    


    „Drachenhöhle?“ fragte Porgan entsetzt. „Das verheißt nichts Gutes! Meine Großmutter stammt aus einem Dorf, das in der Nähe der östlichen Berge liegt. Sie hat mir als Kind oft von den unheimlichen Wesen erzählt, die in den riesigen Wäldern an den Hängen des Gebirges hausen sollen.


    Und sie sagte, dass in den Bergen immer noch der Geist eines Drachen umgehen soll, der in grauer Vorzeit dort getötet wurde. Daher wagt niemand, dieses Gebiet zu betreten.


    Hätte der Herr mir gesagt, wohin die Reise gehen soll, hätte ich seinen Dienst verlassen. Aber er sagte nur, dass ich ihn auf eine Reise begleiten muss, die ein paar Wochen dauert.


    Ich habe keine Angst, mich gegen Raubgesindel zur Wehr zu setzen, aber mit übernatürlichen Dingen will ich nichts zu tun haben! Gleich morgen werde ich ihn fragen, und wenn er wirklich dorthin will, kehre ich in die Hauptstadt zurück!“


    


    Die anderen blickten sich bedeutungsvoll an. Armer Porgan! Sie wussten alle genau, dass Romando ihn zwingen würde, auch weiterhin mit ihm zu gehen.


    


    Aber was hätten sie dagegen tun sollen? Der Knecht war nicht wie sie alle durch das Ritual gegen Romandos Zaubersprüche gefeit, und keiner von ihnen hatte die Macht, Porgan dem Zugriff des Zauberers zu entziehen. Und selbst wenn sie es gekonnt hätten, die Verwendung eines normalen Schutzzaubers hätte sie an Romando verraten.


    So konnten sie nur hoffen, dass sie auch den Knecht befreien konnten, sollte es ihnen gelingen, die Macht des Zauberers zu brechen.


    


    Sie waren mittlerweile mit dem Essen fertig. Porgan erklärte, dass er sich schon schlafen legen wollte.


    


    „Wir gehen noch in den Pferch, um zu sehen, wie es Tisu geht“, sagte Malux, „dann gehen wir auch schlafen.“


    


    Das Fohlen schlief völlig erschöpft in der Nähe seiner Mutter auf einem Strohhaufen. Alle mussten lachen, denn sie konnten sich genau vorstellen, wie müde der kleine Kerl war. Ihnen selbst ging es ja auch nicht anders.


    


    Malux schaute sich um. Da niemand in der Nähe war und das Fenster von Romandos Zimmer zur anderen Seite des Hauses hinausging, sagte er zu den Freunden:


    


    „Ich weiß, dass wir alle das Gleiche denken. Aber wir können nichts dagegen tun. Romando wird Porgan nicht verletzen, er wird ihm nur seinen Willen aufzwingen, denn er braucht ihn noch. Ansonsten wird sich für den Knecht nicht viel ändern, da er gewohnt ist, seinem Herrn zu gehorchen.


    Aber zumindest brauchen wir nun nicht mehr zu verbergen, dass wir wissen, wohin die Reise geht. Romando wird sich denken können, dass Porgan uns von den Geschichten seine Ahne erzählt hat, wenn er sich morgen weigert, weiter mitzureiten. Das wird die Gefahr unbedachter Worte verringern, nicht wahr, Tamira?“ Er lächelte das errötende Mädchen an.


    „Aber was wir immer noch nicht wissen dürfen, ist der Zweck dieser Reise. Denkt immer daran und verratet euch nicht!


    Und nun lasst uns schlafen gehen, denn ich denke, dass der morgige Tag nicht weniger anstrengend für euch wird. Aber in ein paar Tagen habt ihr euch daran gewöhnt und es wird euch nichts mehr ausmachen.“


    


    *****


    


    Es kam genauso, wie die Freunde es befürchtet hatten.


    Als Porgan Romando beim Aufbruch fragte, ob das Ziel der Reise das Dragongebirge sei, runzelte der Zauberer böse die Stirn.


    


    „Und wenn, was ginge es dich an? Du wirst dir wohl nicht anmaßen wollen, mir bezüglich meiner Pläne Vorschriften machen zu wollen? Du stehst in meinem Dienst und hast meine Anordnungen zu befolgen!“


    


    „Aber Herr! Es ist nicht geheuer dort in den Bergen. Und wenn Ihr dorthin wollt, bitte ich Euch, mir den Abschied zu geben, denn um nichts auf der Welt bin ich bereit, dorthin mitzugehen.“


    


    „So?“ knurrte der Zauberer. „Nun, das wollen wir erst einmal sehen!“


    


    Er streckte die Hand gegen den Knecht aus und murmelte dieselbe Zauberformel, die er bereits vergeblich gegen die Zwillinge ausgesprochen hatte.


    Bei Porgan jedoch wirkte der Spruch sofort. Seine Augen wurden starr und blicklos. „Ich gehorche, Herr!“ sagte er und stieg mit den mechanischen Bewegungen einer Marionette in den Sattel.


    


    „Hat sonst noch jemand etwas gegen unser Reiseziel anzuwenden?“ fragte Romando herausfordernd und blickte die Freunde durchdringend an.


    


    Als keiner von ihnen antwortete, sagte er befriedigt: „Nun, dann können wir ja aufbrechen.“ Er schwang sich in den Sattel und trabte davon, ohne sich darum zu kümmern, ob die anderen ihm folgten oder nicht.


    


    *****


    


    Die nächsten beiden Tage verliefen eintönig und ohne jeden Zwischenfall. Porgan zeigte keine deutlichen Anzeichen dafür, dass er unter Romandos Bann stand. Aber er sprach nur, wenn man ihn etwas fragte, und seine Antworten erfolgten in teilnahmslosen Ton.


    Auf Romandos Befehle reagierte er nicht viel anders als sonst: Er befolgte sie einfach ohne jeden Widerspruch. Kein Fremder, der ihn sah, hätte vermutet, dass er völlig dem Willen des Zauberers unterworfen war.


    


    Die Zwillinge schienen sich keine Gedanken darum zu machen, aber Malux beobachtete den Knecht genau. Er registrierte jede Kleinigkeit im Benehmen des Gebannten, denn er war sicher, dass Romando über kurz oder lang versuchen würde, auch ihn unter seinen Willen zu bringen. Das würde spätestens dann geschehen, wenn er die Zwillinge erneut testen wollte.


    Romando hatte natürlich längst erkannt, dass Malux zu den jungen Leuten ein besonderes Verhältnis entwickelt hatte. Er würde nicht riskieren wollen, dass der große, kräftige Mann ihn zu deren Verteidigung angriff, wenn er die Zwillinge hart anfasste, um sie zur Mitarbeit zu bewegen.


    Außerdem würde er nicht wollen, dass der Bedienstete zu viel von seinen Machenschaften mitbekam. Somit würde er zwangsläufig auch Malux jedes Interesse an seinem Tun und Treiben nehmen müssen.


    


    Aber Malux war davon überzeugt, dass das Ritual auch bei ihm gewirkt hatte und er somit gegen Romandos Beeinflussung immun war.


    Das jedoch durfte der Zauberer nicht merken, da er der Sache dann auf den Grund gehen würde. Womöglich würde er dann doch zu drastischen Mitteln greifen, um die Wahrheit aus den Zwillingen herauszuholen.


    Wer aber konnte wissen, wie weit die eigene Magie die jungen Leute vor Romandos Willkür schützen würde?


    


    So hatte Malux beschlossen, sich so zu geben, als habe der Bannspruch auch bei ihm gewirkt, wenn Romando versuchte, ihn damit zu belegen. Das würde den Magier in Sicherheit wiegen, dass er weiterhin ungestört seinen Plänen folgen konnte.


    


    An diesem Abend wurden die mitgenommenen Zelte aufgeschlagen – je ein kleineres für die Mädchen und für Romando, ein etwas Geräumigeres für die übrigen.


    Malux und die Mädchen hatten ein einfaches Mahl bereitet. Als man mit dem Essen fertig war, krochen alle in ihre Zelte. Porgan drehte sich sofort auf die Seite, und bald zeugte sein ruhiger Atem davon, dass er fest schlief.


    Malux beugte sich zu den Jungen, die neben ihm lagen, und erklärte ihnen leise seinen Plan.


    


    „Wird es dir nicht schwer fallen, diese Rolle die ganze Zeit zu spielen?“ fragte Tanis besorgt. „Ich stelle mir das nicht gerade leicht vor.“


    


    Malux lachte leise. „Spiele ich diese Rolle nicht eigentlich schon seit Jahren? Es wird mir auch weiterhin nicht schwer fallen, den gehorsamen Diener zu spielen. Aber dann ist die Überraschung auf meiner Seite, wenn es nötig sein sollte, und ich kann handeln, ehe Romando Zeit für einen neuen Zauberspruch findet.


    Ihr solltet den Mädchen meinen Plan übermitteln, damit auch sie sich entsprechend verhalten, wenn der Zauberer versucht, mich mit seinem Bann zu belegen. Und nun schlaft unbesorgt!“


    


    *****


    


    Am nächsten Nachmittag erreichten sie Buchhain, ein kleines verschlafenes Städtchen, in dem die Ankunft einer so großen Reisegruppe doch ein gewisses Aufsehen erregte.


    Man sah Romando an, dass ihm dieses Aufsehen alles andere als recht war. Aber da die Stadt die letzte Möglichkeit war, etwaige noch nötige Dinge für die weitere Reise in nur schwach besiedelte Gebiete zu besorgen, ließ er vor dem größten Gasthaus der Stadt halten.


    Man hatte die Ankunft der Gäste bemerkt, und zwei Hausknechte kamen gelaufen, um den Ankömmlingen mit den Pferden und dem Gepäck zu helfen. Malux und Porgan folgten ihnen, um sicherzustellen, dass alles gut untergebracht wurde.


    Romando hieß die Zwillinge, sich an einem der Tische niederzusetzen, und bestellte Apfelsaft und Wasser für sie. Dann besprach er mit dem Wirt die Unterkunftsmöglichkeiten. Da das Gasthaus recht groß war, gab es für alle genügend Schlafplätze.


    


    Dann trat er an den Tisch. „Ich gehe jetzt in die Stadt, um noch einige Dinge zu erledigen. Ihr könnt euch die Stadt auch ansehen, aber ihr müsst rechtzeitig zum Abendessen zurück sein. Malux soll euch begleiten, damit ihr nicht belästigt werdet. Porgan bewacht unser Gepäck, damit sich niemand daran zu schaffen macht,


    Denkt aber nicht, ihr könntet euch aus dem Staub machen! Ich werde immer genau wissen, wo ihr seid. Muss ich euch zurückholen, wird es euch schlecht ergehen!“ Damit verließ er das Gasthaus.


    


    Die Freunde atmeten auf. Die Aussicht, Romando für eine Weile entgehen zu können, stimmte sie heiter. Sie freuten sich riesig darauf, mit Malux ein wenig durch die Stadt streifen zu können.


    Daher rannten sie ihm sofort entgegen, als er nun die Gaststube betrat, um ihm von Romandos Erlaubnis zu berichten.


    


    Das Gasthaus lag direkt am kleinen Stadtplatz gegenüber vom Rathaus. In der linken Ecke hatten einige Bauern aus der Umgebung ihre Stände aufgebaut, wo sie Gemüse und andere Erzeugnisse ihrer Höfe feilboten.


    Im Gegensatz zur Hauptstadt, deren Gedränge und Hektik ihnen Angst gemacht hatte, ging es hier sehr beschaulich zu.


    Buchhain erinnerte Wigo und Tanis an die kleine Stadt zu Füßen von Prios‘ Burg, in die sie gelegentlich ihren Vater Dormas hatten begleiten dürfen. Aber für Tamira und Anina war das Erlebnis völlig neu, da sie nur die Dörfer in der näheren Umgebung ihres Hauses gekannt hatten.


    Aber auch die beiden jungen Männer genossen es, sich nach so langer Zeit einmal wieder frei unter Menschen bewegen zu können. Erst jetzt wurde ihnen so richtig bewusst, wie sie unter dem Eingesperrtsein in Romandos Anwesen gelitten hatten.


    


    Malux betrachtete mit Wehmut die Freude der Vier über ihre kurze Zeit der Freiheit. Würde es ihnen gelingen, ihr Leben irgendwann wieder in normale Bahnen lenken zu können?


    Er nahm sich vor, alles zu tun, was ihm möglich war, um ihnen dies zu ermöglichen, auch wenn es sein eigenes Leben kosten sollte.


    Obwohl er Tanis und Wigo bezüglich ihrer Vermutung über ihre Abstammung Zweifel entgegengesetzt hatte, war er doch davon überzeugt, dass sie wirklich die Söhne von Prios waren.


    Somit musste er sein Versprechen, dass er dem sterbenden Erugal gegeben hatte, um jeden Preis erfüllen.


    


    Er führte die jungen Leute an einen der Marktstände, an dem eine freundliche Bäuerin selbstgemachte Limonade feilbot, und kaufte für jeden von ihnen einen Becher davon.


    Dann ließen sie sich am Rand des Brunnens nieder, der fröhlich in der Mitte des Marktplatzes plätscherte und betrachteten das bunte Treiben auf dem Platz.


    


    Mit einmal sagte Anina: „Es geht mir nicht aus dem Sinn, dass du Romando vorspielen willst, du würdest seinem Bann erliegen. Glaubst du wirklich, dass er das tun wird?“


    


    „Er muss es tun und er wird es bald tun, denn er wird nicht mehr lange zögern, euch erneut zu prüfen, sobald wir jetzt wieder in unbewohnte Gegenden kommen. Doch dazu will er weder Zeugen noch Einmischung haben.


    Sorge dich nicht, es wird mir gelingen, ihn zu täuschen!


    Das hat aber auch einen Vorteil, denn wir können alles miteinander besprechen, wenn er es nicht hört. Sieht er, dass wir miteinander reden, und fragt mich dann, worüber wir gesprochen haben, kann ich ihm jede Lüge auftischen, die mir in den Sinn kommt. Da er mich unter seinem Bann glaubt, wird er alles für wahr halten, was ich ihm sage.


    Aber ihr solltet euch etwas überlegen, wie ihr ihm einen Fortschritt vorgaukeln könnt, damit er weiterhin meint, ihr wäret auf dem richtigen Weg, und nicht drastischere Maßnahmen ergreift, denen ihr vielleicht nichts entgegenzusetzen hättet.“


    


    „Ja, daran habe ich auch schon gedacht“, sagte Wigo, „und ich glaube, ich habe auch schon eine Lösung gefunden.


    Ihr wisst, dass unser Feuer uns selbst nichts anhaben kann. Romando weiß nicht, wie sich die Entfaltung der Kraft genau bemerkbar macht, da niemand außer uns es vorher je gesehen hat.


    Zwingt er uns also, den Kreisschluss zu wiederholen, werden wir von unseren Händen ein Feuer lodern lassen. Er wird es für genau das halten, was er erwartet, und somit der Meinung sein, wir stünden kurz vor dem Ziel.


    So wird er zufrieden sein und keinen Grund haben, Gewalt gegen uns anzuwenden.“


    


    Tanis schlug dem Bruder kräftig auf dem Rücken. „Das ist die brillanteste Idee, die du je in deinem Leben hattest!“ grinste er. „Mach so weiter, dann kann tatsächlich noch etwas aus dir werden!“


    


    Auch die anderen waren von Wigos Einfall begeistert. Diese Täuschung würde von Romando nicht als solche erkannt werden können. Dass die Zwillinge zum Kreisschluss die falsche Aufstellung beibehalten würden, verstand sich von selbst.


    Aber das von den Händen der Zwillinge ausgehende Feuer, das sie bei Bedarf auch völlig um sich schließen könnten, würde bewirken, dass der Zauberer dies nun erst recht nicht bemerken würde.


    


    Diese Lösung des Problems, dass ihnen allen Sorge bereitet hatte, gab ihrer Stimmung mächtig Auftrieb, und so schlenderten sie lachend und scherzend noch ein Weilchen durch die Stadt, bis Malux zur Rückkehr mahnte.


    Als sie im Gasthof ankamen, war Romando sehr zu ihrer Zufriedenheit noch nicht wieder da.


    Sie setzten sich an einen Tisch in der Gaststube und warteten darauf, dass er zurückkam und es etwas zu essen gab. Das Herumlaufen in der Stadt hatte alle hungrig gemacht.


    Kurze Zeit darauf trat der Zauberer ein und rief nach Malux.


    


    „Draußen wartet ein Mann mit zwei Körben. Geh‘ mit Porgan hinaus, nehmt ihm die Sachen ab und verstaut sie in unserem Gepäck. Dann kommt wieder herein, denn wir werden dann essen“, befahl er. Dann ließ er sich am Kopfende des Tisches nieder. Prüfend sah er von einem zum anderen.


    


    „Ich hoffe, ihr habt eure freie Zeit genossen!“ sagte er spöttisch. „Denn das wird nun für längere Zeit eure letzte Kurzweil gewesen sein. Diese Stadt ist der letzte größere Ort vor dem Dragongebirge, danach gibt es nur noch wenige kleine Ansiedlungen, die euch wohl kaum Zerstreuung bieten werden.


    Somit ist es dann wieder an der Zeit, nun hart für die Erreichung eures Ziels zu arbeiten. Und ihr tätet gut daran, dies ohne Murren und Verweigerung zu absolvieren, denn schafft ihr es nicht, seid ihr für mich nutzlos und ich werde mich eurer zu entledigen wissen.“ Seine Stimme hatte einen gefährlichen Klang bekommen, der den Zwillingen einen Schauer über den Rücken jagte.


    


    Er schwieg, denn zwei Mädchen traten an den Tisch und brachten das Essen. Ohne ein weiteres Wort machte sich Romando darüber her.


    Er schaute nicht einmal auf, als Malux und Porgan nun hereinkamen und sich auch am Tisch niederließen. Sobald er mit dem Essen fertig war, stand er auf und verließ grußlos den Raum, um in sein Zimmer zu gehen. Auch Porgan erhob sich und verließ den Tisch.


    


    Seine Worte hatten den Zwillingen gründlich den Appetit verdorben. So hungrig sie auch gewesen waren, jetzt stocherten sie nur noch lustlos auf ihrem Teller herum.


    Malux schaute sie besorgt und fragend an: „Was hat er nun wieder gemacht?“


    


    „Er hat uns jetzt ganz offen mit dem Tode bedroht, sollten wir das gewünschte Ziel nicht erreichen“, sagte Anina mit bebender Stimme.


    


    Tanis ergriff ihre Hand und streichelte sie beruhigend.


    „Es war uns doch schon längst klar, dass er uns nicht davon kommen lassen wird, wenn er nicht den gewünschten Erfolg hat“, sagte er, „denn er kann sich keine Zeugen leisten, die beim König Anklage wegen seiner Ausübung von schwarzer Magie erheben könnten.


    Aber wir wissen doch auch, dass er uns umbringen wird, wenn er den Drachen bezwingt, da er sonst uns und unsere Kräfte immer fürchten müssen würde.


    Wir wissen ja selbst noch nicht, wie weit diese Fähigkeiten reichen, wie sollte er es wissen? Daher wird er dieses Risiko beseitigen, sobald es ihm möglich ist.


    Aber sollen wir uns nun kampflos ergeben?“


    


    „Niemals! Und noch besteht ja die Hoffnung, dass es uns doch gelingt, ihn unschädlich zu machen“, rief Wigo unterdrückt. „Daher dürfen wir den Mut nicht verlieren. Und wer weiß, ob er überhaupt noch die Macht hat, uns mit seiner Magie zu töten? Vielleicht schützt das Ritual uns auch davor.


    Dann könnte er uns nur mit seinen eigenen Händen umbringen, doch das wird Malux zu verhindern wissen.“


    


    „Darauf könnt ihr euch verlassen!“ sagte Malux mit Nachdruck. „Nicht noch einmal werde ich zulassen, dass dieser Schurke mir Menschen nimmt, die ich liebe!“


    


    

  


  
    10. Ein Doppelspiel


    


    


    Vier Tage waren vergangen, seit sie Buchhain verlassen hatten. Die Straße, nun nur noch ein schmaler Karrenweg, hatte sie noch durch zwei weitere Dörfer geführt. Einmal noch hatten sie Unterkunft in einem größeren Gehöft gefunden, doch nun ließ Romando jeden Abend bei Einbruch der Dunkelheit ein wenig abseits des Weges die Zelte aufschlagen.


    Jeden Abend erwarteten die Zwillinge, dass er sie zur Wiederholung des Kreises auffordern würde. Sie hatten verabredet, bei den nächsten Malen noch keine andere Reaktion zu zeigen als beim ersten Versuch, bis Romandos Wutausbrüche Gefahr signalisierten.


    Je weiter sie einen Erfolg hinausschieben konnten, desto näher würden sie dem Ziel ihrer Reise gekommen sein. Sie hofften, die wahre Wirkung des Kreises erst einsetzen zu können, wenn sie den gläsernen Drachen erreicht hatten.


    


    Sie zählten darauf, dass Wigos Idee mit dem Feuer Romando zu dem Glauben veranlasste, sie hätten tatsächlich die Macht erreicht, die er sich von ihrem Zusammenschluss erhoffte.


    Aber sie wollten erst nach und nach das Feuer stärker werden lassen, um einen Fortschritt zu demonstrieren.


    Da sie in der Lage waren, auch einen starken Feuerstrahl von ihren Händen auszusenden, wollten sie ihm dies als Endergebnis präsentieren, wenn es nötig wurde.


    Vielleicht würde er sich davon ja blenden lassen, da die Zeichnung im Buch der Legende ähnlich aussah und die Schilderung nur von einer Kraft sprach, sie aber nicht näher beschrieb.


    


    An diesem Abend schickte Romando Malux auf die Suche nach Feuerholz. Als er außer Sichtweite war, befahl er den Vieren:


    


    „Hoch mit euch und bildet den Kreis!“


    


    Gehorsam stellten sie sich auf, Schwester zu Schwester und Bruder zu Bruder, dann erfassten sie die freien Hände. Wieder spürten sie eine starke Kraft und Einheit durch sich hindurchdringen. Es war ihnen, als sei ihr Kreis von außen durch nichts zu zerstören.


    Ihre Gedanken trafen sich, und ihr einheitliches Empfinden war, dass Romandos Magie ihnen keinen Schaden mehr zufügen konnte, sobald ihre Runde geschlossen war.


    


    Romando beobachtete sie gespannt. Er bemerkte zwar, dass ihre Augen einen strahlenden Glanz bekamen, aber von dem Schein, der ihren Händen entströmen sollte, war nichts zu bemerken.


    Er ließ sie eine Weile so stehen, dann merkten die vier, dass er ungeduldig wurde. Anina sandte ein Gedankenbild und ließ sich dann plötzlich mit einem Aufseufzen zu Boden sinken, als habe alle Kraft sie verlassen. Auch die anderen ließen sich nach und nach auf die Knie fallen.


    


    Romando knurrte verärgert. Da er aber von sich selbst wusste, dass die Anwendung von Magie an den Kräften zehrte, glaubte er, die Zwillinge seien noch nicht stark genug, den Kreis über längere Zeit aufrecht zu erhalten.


    So ließ er von ihnen ab und kroch wütend in sein Zelt.


    


    Als Malux mit einem Arm voll Holz zurückkam, saßen die jungen Leute daher allein am Feuer, denn auch Porgan hatte sich bereits niedergelegt, wie sein Herr es ihm befohlen hatte.


    Tanis beantwortete Malux‘ unausgesprochene Frage mit einem beruhigenden Wink seiner Hand. So warf dieser noch etwas Holz aufs Feuer und setzte sich in den Kreis der Freunde. Mit gedämpften Stimmen, als wollten sie die Schläfer nicht stören, unterhielten sie sich eine Weile über Belanglosigkeiten, denn alle waren sicher, dass der Zauberer ihr Gespräch belauschen würde.


    Dann verschwanden auch die Mädchen in ihrem Zelt. Malux löschte noch das Feuer und folgte dann den Jungen.


    


    Als sich Romando am nächsten Morgen für einige Minuten von den Zelten entfernte und Porgan bereits dabei war, die Pferde aufzusatteln, sagte Wigo mit einem Schmunzeln leise zu Malux:


    


    „Es hat wunderbar geklappt! Wie schade nur, dass uns immer so schnell die Kräfte verlassen! Die arme Anina ist regelrecht zusammengebrochen.“


    


    Malux lächelte verstehend. „Nun, ich bin sicher, ihr werdet mit der Zeit stärker werden. Aber still jetzt, er kommt zurück!“


    


    *****


    


    Die nächsten Tage ließ Romando verstreichen, ohne einen weiteren Versuch zu verlangen.


    Die gleichförmige, fast tischebene Landschaft mit langhalmigem, durch die Sommerhitze ausgetrocknetem Gras, wurde nur hier und da durch ein kleines Wäldchen oder gelegentliches Buschwerk unterbrochen.


    Romando ritt stets voran und schien immer in Gedanken versunken. Wenn die anderen sich unterhielten oder die jungen Leute lachten, sah er sich ärgerlich um, und das Gespräch verstummte.


    


    So wurden die langen Tagesritte langsam für alle anderen zu einer nicht enden wollenden Qual.


    Nur Porgan saß mit versteinertem Gesicht auf seinem Pferd. Nichts schien ihn zu stören, nichts ihn zu erreichen.


    


    Als sie an diesem Abend lagerten, schickte Romando Malux in ein etwas entfernt liegendes Gehölz mit dem Auftrag, dort nach Feuerholz zu suchen. Malux schaute den Zauberer verständnislos an.


    


    „Warum soll ich so weit fort nach Holz suchen?“ fragte er. „Hier, wo wir lagern, liegt doch genügend davon herum.“ Malux ahnte, was nun kommen würde.


    


    Prompt lief Romando rot an. „Du wagst es, dich meinem Befehl zu widersetzen?“ schrie er. „Das werde ich sofort unterbinden!“


    


    Wie bei Porgan streckte er die Hand gegen Malux aus und sprach die Zauberformel. Malux spürte eine leichte Übelkeit, und für einen kurzen Moment durchzuckte ihn heiß die Befürchtung, der Bannspruch würde wirken.


    Doch dann merkte er, dass sich nichts verändert hatte. Einen kurzen Augenblick lang kam ihn die Lust an, dem Zauberer verächtlich ins Gesicht zu lachen. Doch er beherrschte sich und sagte der Rolle gemäß, die er spielen wollte:


    


    „Ich gehorche, Herr!“ Dann wandte er sich ohne weitere Regung zu zeigen um und ging auf das Gehölz zu, zu dem Romando ihn geschickt hatte.


    


    Er hoffte nur, dass die Zwillinge in der Lage waren, den Magier wie geplant zu täuschen, und dass es in seiner Abwesenheit nicht zu einer gefährlichen Situation für die jungen Leute kommen würde. Aber er vertraute darauf, dass sie es wie immer geschickt vermeiden konnten, Romando zu heftigen Maßnahmen zu reizen.


    


    Auch die Vier wussten genau, was nun geschehen sollte. Da befahl ihnen Romando auch schon: „Bildet den Kreis! Wir werden in wenigen Tagen den Wald am Fuß der Berge erreichen. Ich will jetzt endlich Ergebnisse sehen!“


    


    Gehorsam stellten sie sich auf. Als sich ihre erhobenen Hände berührten, sandte Tanis ein Gedankenbild.


    Eine schwache Flamme bildete sich um ihre Hände, schloss sie ein und wanderte dann hinunter bis zu ihren Ellenbogen. Einige Minuten verharrte sie so, dann erlosch die Flamme genauso plötzlich, wie sie entstanden war.


    Wieder sanken die Vier zu Boden, als seien sie völlig erschöpft.


    


    Doch das Ergebnis schien Romando befriedigt zu haben. Trotzdem herrschte er sie an:


    


    „Na also, das ist ja schon mal ein Anfang! Und nun stellt euch nicht so an und steht auf! Esst etwas, dann kommen die Kräfte schon zurück.“ Dann ergriff er den Napf mit Suppe und das Stück Brot, die ihm Porgan mit unterwürfiger Geste reichte, und begann zu essen.


    


    Als Malux zurückkam und wortlos einen Arm voll Holz neben dem Feuer aufstapelte, schaute er ihn ein Weilchen prüfend an.


    Doch Malux‘ Gesicht war leer und seine Bewegungen ausdruckslos. Mit einem bösen Lächeln verschwand Romando in seinem Zelt.


    


    Erschrocken blickten die Zwillinge auf ihren Freund. Hatte der Zauberer ihn doch in seine Gewalt gebracht?


    Doch da zwinkerte Malux ihnen zu und winkte beruhigend mit der Hand. Erleichtert atmeten sie auf. So hatte das Ritual also auch bei Malux seinen Zweck erfüllt!


    


    Die Zwillinge lächelten still vor sich hin. Malux hatte so überzeugend gewirkt, dass sie sicher waren, dass der Zauberer keinen Verdacht hegen würde, da selbst sie darauf hereingefallen waren.


    


    Romando hatte anscheinend vorgehabt, Malux auf jeden Fall an diesem Abend mit dem Bann zu belegen, denn er hatte sein Zelt diesmal nicht unmittelbar neben den anderen aufschlagen lassen, sondern etwa zehn Meter entfernt an einem separaten Platz.


    Er ging also davon aus, dass die jungen Leute nun mit niemand anderem mehr konspirieren konnten. Sie mussten ja davon ausgehen, dass die beiden Männer alles, was sie sagten, wahrheitsgemäß an Romando weitergeben würden, wenn dieser Malux oder Porgan danach befragte.


    


    So war es ihm nur recht, dass sich Malux weiterhin wie gewohnt in der Nähe der Zwillinge aufhielt und sich nicht wie Porgan völlig absonderte. Wenn er also wissen wollte, was die Zwillinge miteinander besprachen, konnte er es jederzeit aus ihm herausbringen.


    


    Somit hatte er es auch nicht mehr nötig, in der Nähe seinen Lauschposten zu beziehen und hatte sich mit dem Abstand zu den anderen mehr Privatsphäre geschaffen.


    Den fünf Freunden kam das natürlich sehr gelegen, denn so konnten sie sich austauschen, ohne dass Romando es mitbekam.


    


    „Wenn du Romando irgendwann den Dienst aufkündigst, wird sich jede Theatergruppe darum reißen, dich bei sich aufzunehmen“, lästerte Wigo leise. „Bist du sicher, dass du ein Edelmann bist und nicht als Kind vertauscht wurdest?“


    


    „Nun, dasselbe könnte ich euch auch fragen“, konterte Malux. „Nachdem, was ihr mir erzählt habt, führt ihr ihn ja auch gehörig an der Nase herum.“ Dann wurde er wieder ernst. „Ich hoffe nur, dass euch das auch weiterhin gelingt.


    Aber zum Glück hat Romando ja gesagt, dass wir in wenigen Tagen den Fuß des Gebirges erreichen werden, und man kann es ja auch in der Ferne schon sehen.


    Ich frage mich nur, was es mit den seltsamen Geschöpfen auf sich hat, die dort im Wald ihr Unwesen treiben sollen. Hoffentlich droht uns dort nicht noch von einer anderen Seite Gefahr, auf die wir nicht vorbereitet sind. Wir haben schon genug damit zu tun, uns Romando vom Hals zu halten.“


    


    „Vergesst nicht, dass Romando uns heil zur Drachenhöhle bringen muss“, sagte Anina. „Er wird uns also schon in eigenem Interesse vor etwaigen Angriffen von wem auch immer schützen müssen. Und wenn er als Magier kein völliger Versager ist, wird er sich darauf wohl vorbereitet haben.“


    


    „Nun, ich denke, Anina sieht das richtig“, stimmte Tanis zu. „Romando kann kaum erwarten, dass er für die Erreichung seines Ziels nicht auch etwas tun muss. Er sollte sich schon entsprechend gewappnet haben, damit er nicht noch einmal hilflos einer Attacke wie der von Tamira gegenübersteht.


    Doch wie auch immer, es bleibt uns sowieso nichts anderes übrig als abzuwarten, was uns in jenem Wald begegnen wird.“


    


    *****


    


    In den nächsten beiden Tagen rückte das Gebirge immer näher. Bald konnte man auch den Wald erkennen, der sich schier ohne Ende von seinem Fuß bis in die Höhen hinauf zog.


    Am Mittag des dritten Tages kamen sie in eine kleine Ansiedlung. Die Freunde vermuteten, dass dies der letzte bewohnte Ort vor den Bergen war, von dem Porgan gesprochen hatte.


    


    Romando ließ auf dem Dorfplatz anhalten.


    Vor dem größten Gebäude saß ein fetter Mann auf einem Stuhl und starrte mit offenem Mund auf die Reiter.


    


    „He du da! Bist du der Dorfschulze?“ rief Romando ihm zu.


    


    Der Mann erwachte aus seiner Erstarrung, schien es aber nicht für nötig zu halten, von seinem Stuhl aufzustehen.


    


    „Ja, aber was geht‘s Euch an?“ antwortete er. „Wer seid ihr und was wollt ihr hier? Fremde bringen nur Ärger und sind daher in unserem Dorf nicht erwünscht.“


    


    Zwischen Romandos Brauen erschien eine Zornesfalte. Er sprang aus dem Sattel und ging zu dem Fetten hinüber. Dann zog er sein Schwert und drückte es dem entsetzten Mann auf den Adamsapfel.


    Der Dicke schluckte schwer und auf seiner Stirn erschienen kleine Schweißperlen.


    


    „Was … was soll das? Was habe ich Euch getan, dass Ihr mich mit dem Schwert bedroht?“ stammelte der Mann.


    


    „Du bist unhöflich und du hast meine Fragen nicht beantwortet!“ grollte Romando. „Da, wo ich herkomme, genügt das, um das Leben zu verwirken. Willst du nun höflich grüßen und mir Auskunft geben, oder möchtest du jetzt und hier durch das Tor zur Unterwelt schreiten? Also sprich!“


    


    „Ich will Euch ja alles sagen!“ schlotterte der Dicke. „Aber ich bitte Euch, nehmt das Schwert weg!“


    


    „Schon besser!“ sagte Romando und schob das Schwert wieder in die Scheide. „Also nochmal: Bist du der Dorfschulze?“


    


    „Ja, das bin ich“, sagte der Mann erleichtert und wischte sich mit der Hand den Schweiß von der Stirn, „und seid herzlich willkommen in unserem Dorf. Was kann ich für Euer Gnaden tun?“


    


    „So bin ich das gewöhnt!“ sagte Romando mit verächtlichem Lächeln. „Und nun hör zu! Wir brauchen ein gutes Mittagsmahl. Keine Angst, ich werde dafür zahlen!


    Und dann soll uns jemand den Weg zur Drachenhöhle beschreiben, denn nach dem Essen werden wir weiterziehen. Also, wie steht es?“


    


    „Herr, für ein gutes Mahl will ich wohl sorgen“, sagte der Dicke. „Aber Euren zweiten Wunsch können wir leider nicht erfüllen, denn ich wüsste niemand, der den Weg dorthin kennt.


    Wir gehen nicht einmal weit in den Wald, da es dort nicht geheuer ist, und was, um der Götter willen, sollten wir gar bei der Drachenhöhle suchen? Seit Menschengedenken hat nie mehr jemand den Weg dorthin gewagt.“


    


    „Gut denn, sorge zunächst einmal für das Essen und einen schattigen Platz für unsere Pferde.


    Und dann frage bei deinen Dorfbewohnern. Es wäre besser für euch, wenn doch jemand sich erinnerte, wie wir unser Ziel erreichen können“, drohte Romando.


    Er gab den Befehl zum Absitzen.


    


    Mittlerweile waren etliche Dorfbewohner herbeigekommen. Sie hielten sich zwar ängstlich in respektvollem Abstand, hatten aber mitbekommen, was die Fremden wollten.


    Nun näherte sich einer der Männer zögernd der Gruppe.


    


    „Verzeiht, Herr, ich kenne zwar den Weg auch nicht, aber ich weiß vielleicht, wo Ihr darüber Auskunft bekommen könnt“, dienerte er. Dabei schielte er begehrlich auf den prall gefüllten Beutel, den Romando am Gürtel trug.


    


    Romando hatte den Blick bemerkt und lächelte verächtlich. „Komm nur näher! Wenn deine Auskunft etwas wert ist, bekommst du einen halben Taler.“


    


    Mutiger geworden trat der Mann auf Romando zu. „Wenn ihr dem schmalen Pfad hinter dem Dorf folgt, der zum Wald hinauf führt und weiter in den Wald hineinreitet, werdet ihr nach etwa einer Stunde auf ein kleines Haus stoßen.


    Dort wohnt die Seherin Serina. Niemand weiß, wann sie dorthin kam, denn selbst die ältesten Leute sagen, dass sie schon dort hauste, als ihre Urahnen noch Kinder waren.


    Wenn einer Euch beschreiben kann, wie Ihr die Höhle findet, dann sie!“


    


    „Eigentlich ist dieser Hinweis keine Bezahlung wert“, sagte der Zauberer, „denn wir wären dem Weg sowieso gefolgt und dann wohl zwangsläufig auf die Seherin gestoßen.


    Aber da wir durch dich nun wissen, bei wem wir Näheres erfahren können, sollst du deine Belohnung haben.“ Er griff in seinen Beutel, zog einen halben Taler hervor und legte ihn in die begierig ausgestreckte Hand des Mannes.


    


    Zwischenzeitlich hatte der dicke Bürgermeister im Innenhof des Gemeindehauses einen Tisch aufdecken lassen. Nun kam er kurzatmig keuchend in Begleitung zweier Männer zu Romando geeilt.


    


    „Wenn Ihr mir folgen wollt, Herr, die Mahlzeit für Euch und Eure Begleiter wird gerade aufgetragen. Überlasst die Pferde und das Gepäck beruhigt meinem Schwager und seinem Sohn. Sie werden die Tiere in die große Scheune bringen, die am Ende des Dorfes steht, und sie füttern und tränken. Während ihr esst, werden die beiden Euer Gepäck bewachen, damit nichts abhandenkommt.“


    


    Romandos harte Behandlung hatte dem Mann gehörigen Respekt eingeflößt, aber seine Großzügigkeit dem Informanten gegenüber ließ ihn auf eine entsprechende Bezahlung für seine Dienste hoffen.


    Sie folgten dem ständig dienernden Schulzen in den Innenhof und ließen sich an der Tafel nieder.


    Der Dicke hatte alles auffahren lassen, was er in der kurzen Zeit in seiner Speisekammer und bei seinen Nachbarn hatte finden können, und so war Romando mit dem Erfolg seiner Grobheit mehr als zufrieden.


    Als alle satt waren, rief er daher den Schulzen zu sich.


    


    „Pack uns noch die Wurst, den Schinken und ein großes Stück Käse sowie einen Laib Brot ein und lass dann die Pferde vors Haus bringen“, wies er ihn an.


    „Wir werden dann gleich wieder weiter reiten, denn ich will das Haus der Seherin noch vor dem Abend erreichen.“


    


    Er nahm zwei Taler aus seinem Beutel und reichte sie dem Mann. Dieser schaute ein wenig enttäuscht, denn obwohl damit alles mehr als reichlich bezahlt war, hatte er anscheinend auf eine größere Summe gehofft.


    Romando bemerkte seine Unzufriedenheit, und ein drohender Blick aus hart glitzernden Augen ließ den Schulzen erneut erzittern.


    


    „Wärest du von Anfang an höflich und freundlich gewesen, wäre die Bezahlung reichlicher ausgefallen“, grollte der Magier. „Lass es dir also für die Zukunft eine Lehre sein! Und nun eile dich, wir wollen aufbrechen!“


    


    Kurze Zeit später bestiegen alle wieder die Pferde.


    Eine Menge neugieriger Leute standen auf dem Platz, denn mittlerweile wusste das ganze Dorf von den seltsamen Fremden, die die Tollkühnheit besaßen, sich in die gefährlichen Wälder zu begeben und sogar die verwunschene Drachenhöhle aufsuchen wollten.


    Die Leute rätselten, was wohl der Grund dafür sein könnte, doch da sich auch Romandos Gefährlichkeit herumgesprochen hatte, wagte keiner, danach zu fragen.


    Und außerdem, was ging es sie an? Die Fremden würden wohl schon bald ihr waghalsiges Tun bereuen!


    


    

  


  
    11. Im Reich der Seherin


    


    


    Bald hatten sie das Dorf hinter sich gelassen, und Romando strebte nun auf dem schmalen Weg auf den Wald zu.


    Es ging stetig bergauf, und als sie die ersten Bäume erreichten, lag das Dorf schon weit unter ihnen. Der Weg war nun nur noch ein schmaler Pfad, der – mit Gras und Moos überwachsen – mehr zu ahnen als zu sehen war.


    


    Die Zwillinge blickten sich voll Ehrfurcht um, als sie nun in den Wald hineinritten. Die mächtigen, uralten Bäume reckten ihre Äste hoch über den Köpfen der Reiter ineinander und bildeten so über dem Pfad einen aufragenden Säulengang, dessen gewölbte grüne Decke das Licht der sich schon dem Westen zuneigenden Sonne kaum noch durchließ.


    


    Die geschärften Sinne der jungen Leute empfingen die Aura einer gewaltigen, uralten Macht, erdgeboren und tief verwurzelt in der Zeit, weder gut noch böse, eher ungelenkt als bewusst.


    Und doch spürten sie die Gefahr, die von dieser Macht ausging, einer Gefahr, die zu wecken ungeahnte Folgen haben mochte.


    


    Sie fragten sich, ob auch Romando diese Ausstrahlung wahrnahm, doch der Zauberer folgte unbeirrt dem Pfad tiefer in den Wald hinein.


    


    Hatte am Waldrand noch Vogelgezwitscher ihren Weg begleitet, so lastete jetzt eine unnatürliche Stille zwischen den Bäumen. Unbehaglich sahen sie sich um. Da erreichte sie ein Gedankenbild von Anina.


    Die Vier schauten dem Bild folgend auf und sahen auf einem Ast ein Stück voraus ein schneeweißes Eichhörnchen sitzen. Sie waren freudig überrascht, denn es schien ihnen ein Hinweis auf ihren geheimnisvollen Helfer zu sein.


    Tanis machte eine kaum merkliche Bewegung zu Malux, der hinter ihm ritt. Ein Räuspern des Freundes vergewisserte die Zwillinge, dass auch er das Tierchen gesehen hatte.


    Ängstlich beobachteten sie Romando, doch dieser hatte das Eichhörnchen anscheinend nicht bemerkt. Doch es konnte natürlich auch sein, dass ihr kleiner Verbündeter es verstand, sich für die Augen des Zauberers unsichtbar zu machen.


    


    Jedenfalls hatte dieses Zeichen den fünf Freunden einen großen Teil ihrer Furcht vor der unerklärlichen Aura des Waldes genommen. Sie waren nun gewiss, dass ein freundliches Auge über sie wachte.


    


    Mittlerweile war die Dämmerung über den Wald gefallen und der Pfad war kaum noch zu erkennen. Doch da sahen sie ein Stück voraus ein Licht zwischen den Bäumen hindurchschimmern.


    Romando hielt darauf zu und sie erreichten bald darauf eine Lichtung, die mit dichtem Gras bestanden war. Am Rande der Lichtung erhob sich majestätisch die gewaltigste Eiche, die sie in ihrem Leben gesehen hatten.


    Dieser Baum musste Hunderte von Jahren alt sein. Sein mit dicker, rauer Borke bedeckter Stamm war vielfach verdreht und gespalten, und doch war sein weit reichendes Blätterdach grün und gesund.


    An den Stamm der Eiche schmiegte sich ein kleines Haus, aus dessen Fenstern das Licht drang, das sie hierher geführt hatte.


    


    Romando ließ absitzen, und die Pferde beugten sich sofort zu dem saftigen Gras. Selbst der kleine Tisu ließ es sich schmecken, denn zwischenzeitlich nahm auch er normales Futter und trank nur noch gelegentlich bei seiner Mutter.


    


    Romando ging auf das Haus zu. Doch ehe er die Hand heben konnte um zu klopfen, öffnete sich die Tür. Im Lichtschein, der aus dem Haus fiel, zeichnete sich die Silhouette einer schlanken Frau ab.


    Als sie nun die Laterne hob, die sie in der Hand hielt, und das Licht ihre Gestalt erhellte, schauten sich die Freunde verwundert an.


    


    Die Frau schien jung zu sein, doch ihr langes Haar, das ihr in zwei Zöpfe geflochten über die Schultern hing, war schneeweiß. Auch ihre tiefgründigen, grünen Augen in dem faltenlosen Gesicht deuteten auf hohes Alter und tiefe Weisheit.


    Gekleidet war sie in ein langes fließendes Gewand von der Farbe frisch sprießender Blätter im Frühling.


    


    „Wer seid ihr und was wollt ihr hier in meinem Wald? Dieser Wald ist mein Herrschaftsgebiet, und ich gestatte nicht jedem, hier einzudringen.“ Die Stimme der Frau war sanft und melodiös.


    


    Bevor Romando abgestiegen war, hatte er den Zwillingen noch zugeraunt: „Wehe euch, wenn ihr mich verratet!“


    Dann war er aus dem Sattel und machte ein paar Schritte auf die Frau zu.


    


    „Wir grüßen Euch, edle Frau!“ sagte er und verneigte sich vor ihr. „Ich bin ein Gelehrter aus der Hauptstadt. Mein Name ist Romando, und das sind meine Schüler und meine Bediensteten.


    Vor einiger Zeit stieß ich in einer alten Schrift auf die Legende des Drachen, der hier am Fuß des höchsten Berges verzaubert auf seine Erlösung warten soll.


    Wir kamen, um zu versuchen, ob es uns nicht gelingt, ihm seine Freiheit wiederzugeben.


    Daher bitten wir Euch um Eure Erlaubnis, durch Euren Wald ziehen zu dürfen, da dies der einzige Weg ist, die Höhle zu erreichen.


    Und wir bitten darum, wenn es Euch nicht stört, heute Nacht hier auf der Lichtung unsere Zelte aufschlagen zu dürfen.“


    


    Die Frau schaute Romando mit einem prüfenden Blick an. Dann sagte sie:


    


    „Kommt erst einmal alle ins Haus! Es ist nicht hell genug, dass ich an euren Gesichtern ergründen kann, ob ihr mir die Wahrheit sagt. Dann werden wir weitersehen!“


    


    Nun folgten auch die anderen der Frau in das Haus.


    Die geräumige Stube war behaglich eingerichtet. Überall standen Vasen und Kübel mit Blumen und Kräutern, deren süßer Duft den ganzen Raum erfüllte und sich mit dem der vielen überall verteilten Wachslichter mischte.


    In einer Ecke des Raums sprudelte klares Quellwasser aus einem Rohr in ein steinernes Becken.


    


    Da es nur vier Stühle am Tisch und einen gemütlichen Lehnsessel am Kamin gab, sagte die Frau zu Malux:


    


    „An der Seite des Hauses steht eine Bank. Sei so gut und bringe sie mit deinem Kameraden herein, damit alle Platz finden.“


    


    Malux und Porgan folgten ihrem Wunsch und trugen die Bank herein. Die Frau hatte sich in ihrem Lehnsessel niedergelassen. Jetzt sagte sie:


    


    „Ich bitte euch, setzt euch so, dass ihr mir zugewandt seid, wenn wir miteinander sprechen. Ich möchte euch genauer betrachten.“


    


    Alle folgten ihrem Wunsch, doch man sah Romando an, dass er sich unter dem forschenden Blick der Frau nicht sonderlich wohl fühlte.


    Sie schaute einen nach dem anderen eine Weile schweigend an. Dann sagte sie zu Romando:


    


    „Ihr scheint die Wahrheit zu sagen, obwohl Ihr auch etwas verbergt. Nun gut, wir werden sehen!


    Ihr habt wahrscheinlich im Dorf erfahren, dass mein Name Serina ist und mir die Götter die Gabe der Weissagung verliehen haben. Doch noch könnte ich euch nichts darüber sagen, wie eure Zukunft sich gestalten wird. Dafür muss ich mich erst dem Reinigungsritual unterziehen und das Opfer darbringen.


    Daher gestatte ich euch, heute Nacht hier zu lagern. Wenn es den Göttern gefällt, kann ich euch morgen sagen, was die Vorsehung für euch bestimmt hat.“


    Sie stand auf und ging zu einer Anrichte, auf der ein großer Krug in einem Kreis von Bechern stand. Sie füllte etwas aus dem Krug in acht der Becher und reichte dann jedem der Anwesenden einen davon.


    


    „Wir wollen die Becher leeren, auf dass die Götter mir ihren Spruch gewähren!“ sagte sie und hob ihren Becher zu Mund.


    Alle taten es ihr gleich und tranken ihre Becher leer, sogar Romando, obwohl er zögerte. Aber da er gesehen hatte, dass die Frau alle Becher aus dem gleichen Krug gefüllt und auch den ihren geleert hatte, überwand er sein Misstrauen.


    


    „Geht nun und schlagt euer Lager auf“, befahl Serina, „denn ich muss nun das Reinigungsritual vorbereiten.“


    


    Alle erhoben sich und gingen hinaus. Der Letzte in der Reihe war Malux. Doch da sagte Serina laut: „Du da, hilf mir, die Stühle wieder zurechtzusetzen!“


    Malux kehrte um, und auf einen Wink Serinas schloss er die Tür.


    


    „Hör zu, Malux!“ flüsterte sie. „Ich habe Romando und Porgan einen starken Schlaftrunk gegeben. Sie werden in einer halben Stunde tief und fest schlafen. Komm dann mit den Zwillingen zurück, damit wir miteinander ungestört sprechen können.“


    


    Malux war überrascht, doch er hatte sich schnell wieder gefasst. Mit wenigen Handgriffen schob er die Stühle wieder an ihren Platz und die Bank auf die Seite. Dann verbeugte er sich wortlos und verließ das Haus.


    Da wurde er auch schon von Romando gerufen.


    


    „Was hat die Seherin von dir gewollt?“ fragte er barsch.


    


    Mit völlig leerem Gesichtsausdruck antwortete Malux: „Sie wollte, dass ich die Bank auf die Seite schob und die Stühle an ihren Platz setzte, Herr.“


    


    „Und was hat sie zu dir gesagt?“ forschte Romando weiter.


    


    „Sie hat sich bei mir für die Hilfe bedankt und mir eine gute Nacht gewünscht“, antwortete Malux mit ausdrucksloser Stimme.


    


    Der Zauberer schien zufrieden. „Dann hilf jetzt den anderen, damit die Zelte schnell stehen! Ich bin sehr müde und möchte mich rasch niederlegen können.“


    


    Wie immer war Romandos Zelt als erstes aufgestellt worden. Sobald es fertig war, verschwand der Magier darin.


    Während Malux und Porgan die anderen zwei aufstellten und das Gepäck abluden, hatten die Zwillinge die Pferde abgesattelt, die nun schon schläfrig in einer Gruppe zusammenstanden.


    Kaum stand das Zelt der Männer, als Porgan auch schon hineinkroch. Nur wenig später hörte man bereits sein Schnarchen.


    


    Malux winkt den Zwillingen. „Kommt, Serina erwartet uns in ihrem Haus!“ raunte er. „Sie hat Romando und Porgan ein Schlafmittel verabreicht. Ich weiß zwar nicht, wie sie das gemacht hat, aber wie man hört, hat es schnell gewirkt. Und sie scheint uns alle zu kennen, denn sie hat mich bei meinem Namen genannt.“


    


    Gespannt folgten die Zwillinge Malux zum Haus. Serina erwartete sie bereits.


    Lächelnd schaute sie von einem zum andern.


    


    „Nun, da seid ihr ja endlich!“ sagte sie. „Ich denke, ihr wisst, wieso ich euch alle kenne.“


    


    „Ihr seid die weiße Katze, dass Vögelchen und das Eichhörnchen, nicht wahr?“ fragte Anina. Die anderen schauten sie verblüfft an.


    


    „Ja, und du mit deinem starken Gefühl für Tiere hast das natürlich als Erste erkannt“, lächelte die Seherin.


    „Doch nun kommt, setzt euch nieder und esst etwas, während ich euch meine Geschichte erzähle. Seid unbesorgt, Romando wird uns nicht stören! Der starke Schlaftrunk, den ich bereits vorher in zwei der Becher füllte, ist nur aus Pflanzen und ohne Magie hergestellt. Daher konnte der Zauberer nicht erkennen, was er zu sich nahm.“


    


    Malux hatte der Seherin ihren Sessel wieder an den Tisch gestellt und die Bank herangeschoben. Als nun alle um den Tisch saßen und die köstlichen Früchte und das Gebäck verspeisten, die Serina ihnen hingestellt hatte, begann diese zu erzählen:


    


    „Zunächst solltet ihr wissen, dass der gläserne Drache mein Bruder ist!“


    


    Verblüfft schauten die fünf Freunde auf. „Ja, wenn es euch auch seltsam vorkommen mag, aber es ist so!“ fuhr sie fort.


    


    „Unsere Mutter war die Dryade Lihara und unser Vater ist Fasnar, der Gott des Feuers.


    Fasnar sah eines Tages die wunderschöne Lihara bei ihrem Baum und verliebte sich unsterblich in sie. Aus der Verbindung dieser beiden so unterschiedlichen Wesen entstammten zwei genauso unterschiedliche Kinder:


    Mein Bruder Cosmar gleicht von Gestalt seinem Vater, aber sein sanftes und freundliches Wesen erbte er wie ich von unserer Mutter, der ich jedoch auch körperlich ähnlich sehe.


    


    Wie ihr ja schon aus der Legende wisst, ereilte meinen Bruder vor langer, langer Zeit jenes Unheil, das auch mein Vater, der mächtige Feuergott, nicht abwenden konnte. Zwar führte er Klage beim Rat der Götter, doch diese waren nicht bereit, den über Cosmar verhängten Bannspruch aufzuheben.


    Doch sie entschieden, dass mein Bruder nicht auf ewig für die unfreiwillig verübten Untaten büßen solle. Daher gestatten sie mir, die Prophezeiung zu verkünden, die ihr alle kennt.


    Meiner Mutter Lihara aber brach das Herz über das Schicksal ihres geliebten Sohnes, und der Baum, mit dem sie verbunden war, nahm ihre Seele auf. Kurz danach verdorrte er.


    


    Ach, wie lange musste ich darauf warten, bis die Zeit für die Erfüllung der Prophezeiung nahte!


    Zwar hatten in den über dreihundert Jahren immer wieder Zauberer versucht, die Voraussetzungen für die Erlösung von Cosmar zu schaffen, doch keinem ist es je gelungen.


    Denn als die Gewaltherrschaft des Königs durch das Opfer meines Bruders gebrochen wurde, rief man die weißen Magier dieser Zeit herbei, und diese nahmen dem Zauberkönig all seine Macht.


    Von da an war die Ausübung von schwarzer Magie unter strengste Strafe gestellt, und es gab nur wenige der schwächeren Zauberer, die den Mut hatten, sich diesem Verbot zu widersetzen. Und die großen Magier in den jeweiligen Epochen waren selbst mächtig genug und sahen keinen Sinn in der Erlösung eines Drachen.


    


    Es war eine Fügung des Schicksals, dass Wordan einen Sohn hatte, der auch magisch begabt und genauso machtgierig war, denn nur selten wird die Gabe der Magie an die Nachkommen weitervererbt. So aber brachte die lange Zeit der Suche der beiden nach geeigneten Zwillingen dann doch das gewünschte Ergebnis.


    


    Ich selbst konnte in all der Zeit nichts tun, denn ich kann wie meine Mutter diesen Wald nicht verlassen und muss in der Nähe des mit mir verbundenen Baumes bleiben. Nur meine dienstbaren Geister kann ich aussenden.


    


    Doch dann spürte ich die wachsende Aura der Zwillinge. Die Tiere und Pflanzen empfingen die Schwingungen eurer starken natürlichen Magie und leiteten sie weiter, so dass auch meine Sendboten sie aufnahmen und mir Kunde davon brachten.


    Von da an wachte ich über euch und half euch durch meine Geschöpfe, wann immer es in meiner Macht stand, denn es ist mein sehnlichster Wunsch, meinen Bruder erlöst zu sehen.“


    


    Die fünf Freunde hatten Serina atemlos und voll Spannung zugehört. Nun sagte Wigo:


    


    „Hehre Göttin, wie gern würden wir euren Wunsch erfüllen, denn seine Erfüllung gibt nicht nur eurem Bruder die Freiheit wieder. Auch für uns würde sie das Ende unserer Gefangenschaft durch Romando bringen, der uns zweifellos töten wird, wenn er sein Ziel erreicht.


    Aber auch wenn wir Cosmar nicht erretten können, droht uns das gleiche Schicksal. Aber was können wir tun, um euren Bruder im Augenblick seiner Lösung vor dem Zugriff des Magiers zu schützen?


    Ihr seid die Quelle der Prophezeiung, die wir nur aus Romandos Buch kennen – Ihr müsst wissen, wie es uns gelingen kann!“


    


    „Nein, Wigo, denn das haben die Götter auch mir nicht kundgetan.“ Serina schüttelte bedauernd den Kopf. „Auch ich weiß nur, dass dem Magier, dessen Anwesenheit jedoch unverzichtbar ist, Einhalt geboten werden muss, bevor er erneut den Bann über Cosmar aussprechen kann. Doch auf welche Weise das geschehen kann, liegt auch für mich im Dunkeln.“


    


    Betreten senken die Freunde die Köpfe. Sie hatten gehofft, von Serina die Lösung dieses Problems zu erfahren.


    


    „Lasst den Mut nicht sinken!“ ermunterte sie die Halbgöttin. „Ihr seid mit Furchtlosigkeit und Geschick und mit dem Beistand der Götter bis hierher gekommen und ich bin sicher, dass sie euch auch weiterhin ihre Hilfe nicht versagen werden. Dafür wird schon mein Vater sorgen.


    


    Aber etwas anderes sollt ihr noch wissen: Romando kann euch nichts anhaben, wenn ihr alle miteinander verbunden seid. Selbst der Stärkste seiner Zaubersprüche wird an eurer vereinten Magie scheitern.


    Sollte er also versuchen, euch Gewalt anzutun, braucht ihr nur die Reihe zu schließen. Der einzige Augenblick, in dem ihr durch ihn noch in Gefahr seid, wird sein, wenn ihr eure Kräfte zu Errettung meines Bruders hingegeben habt. In dieser Zeit der Schwäche seid ihr durch ihn wieder angreifbar.


    Aber ihr könnt Romando jetzt nicht einfach töten, um der Gefahr zu entgehen – im Gegenteil – ihr müsstet sein Leben verteidigen, sollte er in Gefahr geraten! Denn wie ihr ja wisst, verlangt die Prophezeiung seine Anwesenheit bei der Erlösung.“


    


    „Ich werde sie, wenn es soweit ist, mit meinem Leben schützen!“ sagte Malux ernst. „Denn ich schwor einst, die Söhne meines Lehnsherrn Prios zu behüten. Ich werde diesen Schwur halten, komme, was da wolle!“


    


    „Sei auf der Hut, Malux!“ warnte Serina. „Zwar schützt auch dich das Ritual vor Romandos magischem Zugriff, aber sollte er dahinterkommen, dass du seinem Willen nicht unterworfen bist, wird er den ihm hörigen Porgan auf dich hetzen und versuchen, dir gemeinsam mit dem Knecht den Garaus zu machen.


    


    Aber vielleicht fällt mir noch etwas ein, wie ich verhindern kann, dass Porgan euch bis zur Höhle begleitet. Solange ihr euch in meinem Wald befindet, habe ich die Macht, euch durch vielerlei Kräfte der Natur zu unterstützen.


    Ängstigt euch daher nicht, wenn ihr im Wald seltsamen Dingen begegnet. Ich werde ein wenig Naturzauber bewirken, um Romando zu verunsichern und seine Aufmerksamkeit von euch und Malux abzuziehen.


    Verlasst ihr jedoch den Wald, um zur Höhle aufzusteigen, seid ihr meinem Machtbereich entzogen. Meine kleinen dienstbaren Geister könnten dann nur noch wenig Hilfe bringen.“


    


    „Habt Dank, oh Göttin, für die Hilfe, die Ihr uns gewährt habt und noch gewähren werdet“, sagte Tanis voll Ehrfurcht.


    


    „Ihr braucht euch nicht für das Wenige zu bedanken, dass ich euch geben konnte und vielleicht auch noch weiter geben kann. Der Dienst, den ihr mir unter Gefahr für Leib und Leben erweisen wollt, kann durch nichts vergolten werden.


    Doch achtet darauf, dass ihr mich morgen nicht „Göttin“ nennt, denn woher solltet ihr wissen, wer meine Eltern sind?


    Geht nun schlafen, denn ihr werdet all eure Aufmerksamkeit brauchen, um Romando weiterhin zu täuschen.“


    


    „Werdet Ihr uns morgen unsere Zukunft verkünden?“ fragte Tamira ängstlich. „Was, wenn der Spruch der Götter nicht günstig für uns ausfällt?“


    


    Serina lächelte. „Romando wird eine Möglichkeit finden, auf den Seherspruch zu verzichten, denn er könnte nicht riskieren, dass seine wahren Absichten mir dadurch bekannt würden.


    Ich bin eine Naturgottheit, was er aber nicht weiß, aber dadurch ist mein Wesen seiner Beurteilung entzogen. Er kann mich nicht einschätzen und weiß daher nicht, ob ich ihn nicht an seinem Vorhaben hindern könnte.


    Daher wird er einen Vorwand finden, nicht auf die Vorbereitungen für eine Prophezeiung warten zu müssen.


    Die Zukunft wird so oder so ihren Lauf nehmen, und vielleicht würde euch eine Weissagung mehr hinderlich als nützlich sein.


    Und nun schlaft gut, und mögen die Götter euch auf eurem weiteren Weg begleiten!“


    


    *****


    


    Am nächsten Morgen stand vor den Zelten ein Korb mit frischen Waldfrüchten. Daneben lagen ein Laib Brot und ein Töpfchen mit Honig.


    Die Tür zu Serinas Haus war geschlossen und sie selbst nirgendwo zu sehen.


    


    Als Romando aus seinem Zelt kam, war das Frühstück schon fertig. Ohne einen Gruß ließ er sich nieder und begann, hastig zu essen.


    


    „Beeilt euch mit dem Essen“, sagte er zwischen zwei Bissen, „und sattelt dann die Pferde auf, damit wir baldmöglichst aufbrechen können.


    Habt ihr die Seherin heute Morgen schon gesehen? Ich muss unbedingt wissen, wie lange wir zu der Höhle brauchen werden, denn wir müssen sie in spätestens fünf Tagen erreicht haben.“


    


    „Nein, wir haben Serina heute noch nicht gesehen“, sagte Wigo. „Aber sie sagte ja, dass sie heute Morgen das Reinigungsritual vollziehen wolle, um für uns um den Spruch der Götter zu bitten.“


    


    „Wir haben keine Zeit für solche Unsinnigkeiten!“ fuhr Romando auf. „Denn wenn wir die Höhle nicht rechtzeitig erreichen, nützt mir auch eine Prophezeiung nichts!


    Also los, ihr Vier, geht sie suchen und kommt nicht ohne sie zurück! Malux und Porgan werden wohl in der Zwischenzeit mit den Pferden und dem Gepäck allein klarkommen.“


    


    Die Zwillinge erhoben sich wortlos und gingen zum Haus. Dort klopfte Tanis an die Tür, aber es kam keine Antwort.


    


    „Kommt, wir gehen in den Wald!“ flüsterte er. „Ich bin sicher, dass Serina selbst oder einer ihrer kleinen Helfer uns beobachtet. Wir werden sie daher bestimmt irgendwo treffen.“


    


    Und wirklich stießen sie ein Stück tiefer im Wald auf die Halbgöttin, die sie bereits mit warmem Lächeln erwartete.


    


    „Romando schickt euch, mich zu suchen, nicht wahr?“ sagte sie wissend. „Er will erfahren, wie weit es noch bis zur Höhle ist, denn in genau sechs Tagen stehen die Gestirne in der richtigen Position.


    Ihr werdet noch etwa drei Tage brauchen, um das Ende des Waldes zu erreichen. Dort müsst ihr die Pferde zurückgelassen, denn das Gelände wird dann für sie zu unwegsam und sie finden auch nicht mehr genug zu fressen.


    Ich werde dafür sorgen, dass es nicht Malux ist, der bei den Pferden zurückbleibt.


    Und da Romando sich erdreistet, mir in meinem Herrschaftsgebiet Vorschriften machen zu wollen, wird er erfahren müssen, dass man die Natur nicht ungestraft herausfordert!


    Nun gut, gehen wir zu meinem Haus zurück, damit er sieht, wie folgsam ihr seid!“


    


    Wenige Minuten später standen sie wieder auf der Lichtung. Als Romando sie aus dem Wald treten sah, eilte er ihnen entgegen.


    


    „Ich grüße euch, edle Frau“, sagte er und verbeugte sich beiläufig, „und seid bedankt für eure Gaben! Aber nun sagt mir schnell, wie lange wir noch für den Weg bis zur Höhle brauchen, denn meine Zeit wird knapp!“


    


    Auf Serinas klarer Stirn bildete sich eine steile Falte. „Nicht genug, dass Ihr Euch erdreistet, mich in einem heiligen Ritual zu stören, das ich nur euch zu Gefallen vollziehen wollte. Ihr wagt es auch noch, mir in meinem eigenen Reich Befehle erteilen zu wollen?


    Ihr werdet noch erfahren, welche Folgen Eure Unverschämtheit hat!


    Aber um der freundlichen jungen Leute willen, die ihr wohl zwingt, diesen beschwerlichen Weg mit Euch zu gehen, will ich Euch Auskunft geben.


    Ihr werdet in drei Tagesritten das Ende des Waldes und somit meines Herrschaftsgebietes erreichen.


    Hütet Euch jedoch davor, dem Wald oder denen, die sich darin aufhalten, Schaden zuzufügen und noch einmal meinen Zorn herauszufordern!


    


    Ich will euch gestatten, eure Pferde in meinem Wald zurückzulassen, denn die bedauernswerten Tiere würden den weiteren Weg nicht heil überstehen. Somit müsst ihr den steilen Weg bis zur Höhle zu Fuß zurücklegen.


    Doch selbst wenn ihr im Morgengrauen aufbrecht, wird es euch kaum gelingen, den Eingang zur Höhle vor dem Abend zu erreichen.


    Was Ihr weiter tut, schert mich nicht, da Ihr ja nicht wissen wollt, was Euch erwartet!“ Sie drehte sich herum und ging auf ihr Haus zu.


    An der Tür drehte sie sich noch einmal um und sagte: „Sollten Euch die Götter gewogen sein und Ihr unbeschadet zurückkehren, rate ich Euch, meinen Wald so schnell Ihr könnt zu durchqueren, denn meine Gastfreundschaft für Euch endet hier und jetzt!“


    Damit ging sie hinein und schloss die Tür hinter sich.


    


    Man sah Romando an, dass er kurz davor gestanden hatte, seinen Bannspruch auch an Serina auszuprobieren, da er nicht gewohnt war, so behandelt zu werden. Aber eine ungewisse Angst hatte ihn davon abgehalten. Wer konnte schon wissen, welche Kräfte außer der Gabe der Weissagung diese seltsame Frau noch hatte?


    So scheuchte er mit wütendem Gesicht alle auf die Pferde, und schon kurze Zeit später war die Gruppe im Wald verschwunden.


    


    *****


    


    An diesem Tag gönnte Romando Mensch und Tier nur zweimal eine kurze Pause, obwohl der beschwerliche, ständig weiter ansteigende Weg durch die Bäume an den Kräften aller zehrte.


    Zum Glück ließ das dichte Blätterdach nur wenig Licht auf den Waldboden durch, so dass sich nur an wenigen Stellen Unterholz oder Buschwerk fand, das sie hätten umgehen müssen.


    Erst als es dunkel wurde, ließ Romando anhalten. Die Pferde waren erschöpft, und auch die Zwillinge konnten sich kaum noch auf den Beinen halten.


    Sie waren zwar hungrig, konnten aber vor Müdigkeit kaum einen Bissen herunter bekommen. Aber als sie mit dem Essen fertig waren, befahl Romando:


    


    „Los, steht auf und bildet den Kreis!“


    


    Wigo war empört. Er sah, dass Tamira und Anina kaum noch die Augen offen halten konnten.


    Auch wenn sie Romando ihre große Schwächung nach der Übung nur vorgegaukelt hatten, kostete die Anwendung der Magie trotzdem eine Menge Kraft.


    


    „Nein, Romando, nicht mehr heute Abend!“ widersprach er. „Die Mädchen sind völlig erschöpft, und auch Tanis und ich bringen nicht mehr die Kraft dafür auf. Morgen Früh nach dem Frühstück werden wir gern Eurem Wunsch folgen. Aber jetzt brauchen wir erst einmal Schlaf!“


    


    Wie von einer Schlange gebissen sprang Romando auf. „Du wagst es, dich mir zu widersetzen, du Wurm?“


    Mit vor Wut verzerrtem Gesicht streckte er seine Hand gegen Wigo aus. Doch bevor die ersten Worte des Zauberspruchs seinen Mund verlassen hatten, standen die Zwillinge Hand in Hand in einer Reihe nebeneinander.


    


    „Versucht es nur!“ knurrte Tanis. „Wir sind nicht mehr so wehrlos, wie Ihr es gern hättet! Also bescheidet Euch mit dem, was wir Euch angeboten haben.


    Wir sind bereit, an der Vollendung unserer Kräfte bis zum Schluss zu arbeiten, denn es ist auch unser Wunsch, das Ziel zu erreichen.


    Aber versucht Ihr, uns mit Gewalt dazu zu zwingen, werden wir uns zu wehren wissen!


    Und jetzt lasst uns schlafen gehen“, sagte er zu den anderen.


    


    Ohne sich weiter um den völlig entgeistert dastehenden Romando zu kümmern, verschwanden die Vier in ihren Zelten.


    


    Als Romando am nächsten Morgen aus dem Zelt kam, machten die Zwillinge völlig unbefangene Gesichter, als habe es am Abend keinerlei Vorfall gegeben.


    Man sah dem Magier jedoch an, dass er wohl an der Verweigerung seines Befehls lange zu schlucken gehabt hatte. Er sah völlig übernächtig aus. Wahrscheinlich hatte er die ganze Nacht an einem Plan gegrübelt, wie er die Vier wieder unter seine Gewalt bringen konnte.


    Schweigend setzte er sich nieder und kaute an seinem Frühstück.


    


    Als die Zwillinge mit dem Essen fertig waren, erhoben sie sich auf Tanis‘ Wink und stellten sich wie gewohnt im Kreis auf.


    Wie sie es mit Gedankenbildern verabredet hatten, ließen sie an diesem Morgen die Flammen ihre gesamten Körper einhüllen, so dass es aussah, als seien sie von einer lodernden Aura umgeben.


    Doch sie hüteten sich, einen Flammenstrahl aus ihren erhobenen Händen zu senden. Romando sollte glauben, dass sie noch ein oder zwei Übungen brauchten, um auch dieses zu bewerkstelligen.


    


    Während ihrer Demonstration behielten sie den Zauberer jedoch im Auge, denn sie waren sicher, dass er versuchen würde, sie im Augenblick ihres Zusammenbruchs erneut zu attackieren.


    Und tatsächlich, als sie ihre Schwächung vortäuschend zu Boden sanken, stand Romando auf und erhob die Hände gegen sie zur magischen Beschwörung.


    


    Doch da erklang dicht neben ihm ein wütendes Brüllen: Nur etwa drei Meter von ihm entfernt erhob sich ein mächtiger brauner Bär auf seine Hintertatzen.


    Den geifernden Rachen mit den riesigen Zähnen geöffnet, die gewaltigen Vorderpranken mit den wie schwarze Säbel geformten Klauen vorgestreckt, bewegte er sich auf den entsetzt zurückweichenden Magier zu.


    


    Man sah Romando an, dass er verzweifelt nach einem Zauberspruch suchte, mit dem er sich diesen ihn weit überragenden Koloss vom Leibe halten konnte, doch das Entsetzen ließ ihn anscheinend keinen klaren Gedanken fassen.


    Porgan und Malux sprangen nach ihren Schwertern, um ihren Herrn vor der Bestie zu schützen.


    Doch bevor sie die Waffen erreichen konnten, stand Anina vor dem Bären. Gebieterisch streckte sie ihre Hand aus.


    Der Bär stutzte. Dann ließ er sich wieder auf alle Viere sinken. „Geh!“ gebot das Mädchen. Und zu Verblüffung aller drehte sich der Koloss um und verschwand im Wald.


    


    Romando wischte sich den Angstschweiß von der Stirn. Seine widerstreitenden Gefühle waren ihm vom Gesicht abzulesen. Warum hatte das Mädchen eingegriffen? Hätte der Bär ihn getötet, wären sie doch alle von ihm befreit gewesen. Wussten sie etwas über die Prophezeiung und die Rolle, die er dabei spielte?


    


    „Warum hast du das getan?“ fragte er Anina misstrauisch. „Hättest du dem Bären nicht Einhalt geboten, wäret ihr mich doch auf bequeme Weise losgeworden.“


    


    „Was seid Ihr nur für ein schrecklicher Mensch!“ sagte Anina empört. „Statt Euch zunächst einmal für die Errettung Eures Lebens zu bedanken, fragt Ihr nach dem Grund dafür.


    Wir trachten Euch nicht nach Leben, wir wollen nur das Unsere schützen! Hätte ich den Bären gewähren lassen, wäre vielleicht auch das Leben von uns anderen in Gefahr gewesen.


    Aber fragt Euch einmal, warum das Tier ausgerechnet Euch angriff.


    Porgan stand dem Bären viel näher und wäre daher viel logischer das erste Opfer gewesen. Aber das Tier steuerte an ihm vorbei direkt auf Euch zu. Gibt Euch das nicht zu denken?


    Erinnert Euch an die Worte der Herrin Serina! Hatte sie Euch nicht davor gewarnt, in ihrem Herrschaftsgebiet Unheil zu stiften? Ihr wart gerade im Begriff, eine üble Tat zu begehen, als das Tier Euch angriff.


    Also hütet Euch besser, dergleichen wieder zu versuchen, wenn Ihr nicht den Zorn der Seherin erneut auf Euch ziehen wollt!“


    


    Die anderen hatten Aninas Strafpredigt wortlos zugehört. Bis auf Porgan, dem noch immer der Schreck in den Gliedern saß, dämmerte allen, dass dieser Bär von Serina zu ihrem Schutz ausgesandt gewesen war. Nun waren sie auch nicht mehr darüber verwundert, dass das Tier auf ein Wort von Anina wieder verschwunden war.


    Im Stillen dankten alle der Göttin für ihre Hilfe. Romando würde es sich, solange sie sich in ihrem Herrschaftsgebiet aufhielten, zweimal überlegen, ob er noch einmal einen derartigen Versuch wagen wollte.


    Man sah an seinem Gesicht, dass er nun die Drohung der Seherin, die er für harmlos gehalten hatte, ernst nehmen würde.


    


    Aber Romando war durch Aninas Erklärung zu dem Schluss gekommen, dass die Zwillinge immer noch nicht ahnten, was sein wirkliches Ziel war.


    Da sie ihre Bereitschaft zur weiteren Mitarbeit erklärt hatten, würde es wohl nicht mehr nötig sein, dass er sich selbst mit weiteren Versuchen, sie mit Gewalt gefügig zu machen, in Gefahr brachte.


    Seine Zeit würde kommen, wenn sie ihm zu der ersehnten Macht verholfen hatten.


    


    Mittlerweile war er von seinem Plan abgekommen, alle vier nach Beendigung ihrer Aufgabe zu töten. Es würde reichen, die Jungen zu töten, um die Macht der Vereinigung zu zerstören.


    In der letzten Zeit war sein Blick immer öfter begehrlich über die hübschen Gestalten der Mädchen geglitten. Sie waren mittlerweile zu schönen jungen Frauen erblüht, und er gedachte nun, die beiden einer anderweitigen Verwendung zuzuführen. Die beiden Mädchen allein würde er sich schon zu unterwerfen wissen.


    Während er weiterhin voranritt, schwelgte er schon in diesem Aspekt der Macht, die er zu erlangen hoffte.


    


    Sein Aussehen hatte ihn in seiner Jugend nur selten für Mädchen begehrenswert gemacht. Erst nach dem Tod seines Vaters hatte er genügend magische Kräfte erlangt, um sich eine Frau gefügig zu machen.


    Doch da er von seiner Machtgier getrieben alle seine Kräfte auf die Verwirklichung der Prophezeiung konzentriert hatte, hatte ihm der Sinn nicht oft nach dieser Art Vergnügung gestanden.


    


    Doch nun, so nah am Ziel seiner Wünsche, begann er sich auszumalen, welche Möglichkeiten sich ihm auftaten, wenn ihm der Einsatz des Drachen die Alleinherrschaft über ein gewaltiges Reich verschaffte.


    Er brauchte dann nicht einmal mehr Magie einzusetzen – der Schrecken, den er dann verbreitete, würde ausreichen, dass ihm jede Frau zu Willen war, die er haben wollte.


    Und mit diesen beiden reizenden, störrischen Mädchen würde er anfangen! Es würde ihm besondere Lust bereiten, den Willen dieser beiden widerspenstigen Schönheiten völlig zu zerbrechen.


    


    Er war so in seine schwülstigen Gedanken versunken, dass er gar nicht mitbekommen hatte, dass Wigo zu ihm herangeritten war, um ihn darauf aufmerksam zu machen, dass die Pferde und auch sie dringend eine Rast benötigten.


    Ärgerlich über die Unterbrechung seiner angenehmen Tagträume gab er den Befehl zum Anhalten. Doch bereits nach einer knappen Stunde setzte er alle wieder in Marsch.


    


    Diesmal ließ er schon vor Einbruch der Dämmerung das Lager aufschlagen. Als alle gegessen hatten, sagte er spöttisch:


    


    „Ich hoffe, die jungen Herrschaften sind heute bereit und willens, noch einen weiteren Versuch zu machen. Es ist nicht mehr weit bis zur Drachenhöhle, und dort werde ich eure Kräfte brauchen.


    Ich will euch auch nun sagen, warum ich dort hin will.


    


    In der Höhle des Drachen gibt es einen unermesslichen Schatz, doch man kann ihn nur erlangen, wenn man den Geist des Drachen bannt, der in Gestalt einer gläsernen Statue den Schatz bewacht und der – wie ihr ja von Porgan bereits wisst – immer noch dort umgeht.


    Dies aber ist nur durch jene Macht möglich, die ich in euch erweckt habe. Außerdem sind noch zwei Hindernisse zu überwinden, ein Dornengestrüpp, das nur durch das Feuer der vier Vereinten beseitigt werden kann, und ein riesiger Felsbrocken, der den Eingang zur Höhle versperrt. Auch diese Sperre kann nur durch die euch innewohnenden Kräfte aufgehoben werden.


    Ich habe euch bisher das Geheimnis nicht offenbart und euch eingesperrt, damit ihr meinen Plan nicht ausplaudern konntet. Aber da wir jetzt auf keine anderen Leute mehr treffen werden, dürft ihr das Geheimnis wissen.


    Es liegt nun auch in eurem eigenen Interesse, mir zu helfen, den Schatz zu erlangen, denn ich bin bereit, euch für euren Dienst in mir angemessen erscheinender Weise zu belohnen.“


    


    Den Zwillingen klappte vor Erstaunen der Kiefer nach unten. Malux stand auf und ging zu den Pferden, damit Romando nicht sah, dass er sich kaum beherrschen konnte.


    


    Auch die Zwillinge hatten Mühe, ihrer Empörung Herr zu werden. Dieser Zauberer log, dass sich die Balken bogen, und das mit so harmloser Miene, als könne er kein Wässerchen trüben!


    


    Romando schrieb den Ausdruck ihrer Gesichter ihrer Überraschung zu und war somit erst recht sicher, dass keiner von ihnen die wahre Geschichte kannte.


    


    Tamira hatte sich als Erste wieder gefasst. „Einen Schatz?“ fragte sie verblüfft. „Was wolltet Ihr wohl mit einem Schatz? Seid Ihr nicht ein Fürst, besitzt große Ländereien und seid reich? Wollt Ihr noch reicher werden, noch mehr Land besitzen, gar dem König gleichkommen?“


    


    „Warum nicht? Aber wie wolltet ihr armes Bauernvolk, das stets einen Heller weniger hatte, als es zum Überleben eigentlich gebraucht hätte, einen solchen Wunsch verstehen?“ fragte Romando verächtlich.


    „Habe ich erst den Schatz, braucht ihr euch um euer Überleben keine Gedanken mehr zu machen!“


    


    Die Zwillinge und Malux erkannten sehr wohl die Doppeldeutigkeit seiner Worte. Der Zauberer würde schon alles dazu unternehmen, dass sie nicht überleben würden!


    


    Mühsam ihre Wut unterdrückend, schlossen sie den Kreis. Doch ihre Erregung ließ sich nicht völlig bezwingen, und so schoss aus ihren erhobenen Händen ein solch gewaltiger Feuerstrahl in die Luft, dass er fast das Blätterdach der Bäume in Brand gesetzt hätte. Dann ließen sie sich wieder niedersinken.


    


    Romando erschrak über diese gewaltige Demonstration von Macht. Nein, es gab keine andere Möglichkeit, als diese Kräfte zu zerstören, wenn er sich ihrer bedient hatte. Ansonsten würde er die Vier immer zu fürchten haben.


    


    Auch Malux war so erschrocken über diese heftige Reaktion, dass es ihm kaum gelang, ein Ausruf zu unterdrücken. Nur mit Mühe gelang es ihm, die gleiche Ungerührtheit wie Porgan zu zeigen. Daher wandte er sich ab und sagte ausdruckslos: „Wir brauchen noch etwas Holz, ich gehe es holen.“


    


    „Warte, Malux!“ sagte Anina erhob sich. „Wir gehen mit dir und schauen, ob es in der Nähe ein paar reife Früchte oder Pilze gibt. Ein wenig laufen tut uns bestimmt gut, da wir seit Tagen kaum aus dem Sattel gekommen sind.“


    


    Romando widersprach nicht, und so nahm Tamira einen Korb und die Vier folgten Malux in den Wald.


    Der Magier ging davon aus, dass der in Aussicht gestellte Reichtum die jungen Leute nunmehr zu widerspruchsloser Mitarbeit veranlassen würde.


    In seinem ganzen Leben war ihm noch niemand begegnet, der einer solchen Verlockung hätte widerstehen können.


    


    *****


    


    Als die Freunde weit genug vom Lager entfernt waren, sagte Malux:


    


    „Dieser Magier ist von solch abgrundtiefer Schlechtigkeit, dass man ihm eigentlich sofort ein Schwert zwischen die Rippen jagen sollte!


    Doch das würde die Götter erzürnen, in deren Ratschluss es ja wohl liegt, dass Cosmar erlöst werden soll, da sie euch mit solch gewaltigen Kräften ausgestattet haben.


    Welch eine Flamme! Ich war so erschrocken, dass ich fast meine Rolle vergessen hätte. Aber man sah Romando an, dass auch er etwas Derartiges nicht erwartet hatte.“


    


    „Aber nachdem er uns sein Märchen aufgetischt hat, wird er uns, bis wir die Höhle erreicht haben, nicht mehr bedrängen“, sagte Wigo, „da er glaubt, wir seien genauso gierig nach Reichtum wie er nach Macht.


    Wie gut, dass wir die Wahrheit wissen! Ohne unsere erschlichene Kenntnis der Prophezeiung würden wir blind in unser Verderben laufen.“


    


    „Aber wir wissen immer noch nicht, wie wir uns seiner erwehren können, wenn wir durch den Einsatz des echten Kreises völlig geschwächt sind“, sagte Tamira verzweifelt. „Denn er wird uns erst ermorden und dann den Drachen in seine Gewalt bringen. Wie sollen wir ihn daran nur hindern?“


    


    „Wenn er mir gestattet, mit euch in die Höhle zu gehen, werde ich ihn töten, bevor er euch Schaden zufügen kann“, sagte Malux entschlossen. „Da er glaubt, dass ich seinem Willen unterworfen bin, wird er von mir keine Einmischung befürchten. Und er kann mich nicht durch seine Magie stoppen, da das Ritual mich davor schützt.“


    


    „Mögen die Götter schenken, dass alles ein gutes Ende nimmt!“ seufzte Anina. „Je näher wir der Höhle kommen, desto mehr wächst die Angst in mir.“


    


    „Da wir nicht wissen, was wir anderes tun können, müssen wir auf die Götter vertrauen“, sagte Tanis. „Aber kommt, lasst uns jetzt rasch ein paar Beeren und Pilze suchen, sonst wird Romando womöglich doch noch misstrauisch!“


    


    

  


  
    12. Die Hindernisse


    


    


    Am Nachmittag des nächsten Tages erreichten sie den Rand des Waldes. Von dort aus erhob sich die Flanke des Berges steil über ihnen. Nur noch vereinzelt wuchsen ein paar verkrüppelte Bäume den Hang hinauf und der felsige Untergrund wies kaum noch Grün auf.


    Entmutigt schauten die Zwillinge den steilen Abhang hinauf, der mit Geröll und Spalten übersät war. Wie sollten sie da nur hochkommen?


    Ein Weg war nicht erkennbar, und nur gelegentlich gab es Absätze im Hang oder kleine Plateaus, die vielleicht die Möglichkeit einer Ruhepause boten.


    Der Beschreibung in der Prophezeiung nach sollte die Höhle jedoch in dieser Bergseite liegen, so dass sie das Massiv nicht auch noch würden umrunden müssen.


    


    Auch Romando schaute skeptisch den Berg hinauf.


    „Wie ich es sehe, werden wir eine Nacht auf dem Berg verbringen müssen, denn der Aufstieg wird viel Kraft kosten, da auch das Atmen schwerer fällt, je höher wir kommen.


    Doch das ist nicht so tragisch, denn die Konstellation der Gestirne, auf die ich warte, wird erst übermorgen am späten Nachmittag den benötigten Stand erreichen.


    Wir werden morgen Früh aufbrechen, sobald es tagt, damit wir am nächsten Morgen nur noch ein kurzes Stück bis zur Höhle haben.


    Ich muss euch an diesem Tag schonen, damit euch genug Kraft für die Beseitigung der Hindernisse und die volle Entfaltung der Macht des Kreises bleibt.


    Wir werden ein kleines Stück in den Wald zurückreiten, denn dort habe ich eine Stelle gesehen, die sich als Lagerplatz eignet, weil es dort auch Wasser gibt.


    Wenn wir auf den Berg gehen, wird Porgan uns begleiten und Malux bleibt bei den Pferden.“


    


    Damit wendete er sein Pferd und ritt zurück in den Wald.


    Die fünf Freunde waren erschrocken. Sie alle waren davon ausgegangen, dass Malux sie auf den Berg begleiten würde. Was sollte nun geschehen?


    


    Verzweifelt folgten sie dem Zauberer zu der angegebenen Stelle.


    Als Porgan jedoch vom Pferd sprang, glitt sein Fuß auf einer herausragenden Baumwurzel ab, die er vorher dort nicht gesehen hatte. Mit einem Aufschrei sank er zu Boden.


    Rasch waren auch alle anderen aus dem Sattel und beugten sich über ihn, um zu sehen, was geschehen war.


    


    „Was hast du gemacht, du Tölpel?“ herrschte Romando den Stöhnenden an.


    


    „Verzeiht mir, Herr!“ antwortete Porgan angstvoll mit schmerzverzerrtem Gesicht. „Mein Fuß geriet auf eine Baumwurzel. Ich rutschte ab und habe ihn mir verstaucht. Ich habe starke Schmerzen, und ich glaube, dass der Fuß anschwellen wird.“


    


    „Die Schmerzen sind die Strafe für deine Unachtsamkeit!“ sagte Romando kalt. „Dann wirst du halt im Lager bleiben und Malux geht mit auf den Berg. Du musst dann eben sehen, wie du hier allein klarkommst!“


    


    „Ihr seid wirklich ein Unmensch!“ empörte sich Anina. „Seid Ihr ein so schlechter Magier, dass Ihr Porgans Schmerzen nicht lindern könnt? Statt dem armen Mann zu helfen, beschimpft Ihr ihn auch noch!“


    


    Sie warf Romando einen Blick abgrundtiefer Verachtung zu, beugte sich dann über den stöhnenden Porgan und untersuchte seinen Fuß.


    


    „Gib mir deinen Dolch!“ sagte sie zu ihm. „Ich muss den Stiefel herunterschneiden, denn das Bein ist schon so stark geschwollen, dass wir ihn nicht mehr herunterbekommen, ohne dir noch mehr Schmerzen zu bereiten.


    Tamira, hole ein paar Tücher aus der Satteltasche“, sagte sie zu ihrer Schwester. „Mach sie an der Quelle nass, damit wir Porgans Verstauchung wenigstens kühlen können, wenn unser großer Zauberer nicht in der Lage ist zu helfen!“


    


    „Ich glaube, du vergreifst dich etwas im Ton!“ fauchte Romando wütend. „Ich bin ein Magier, kein Heiler, und ich werde meine Kräfte nicht auf solche Nichtigkeiten verschwenden!“


    


    „Weil Ihr es gar nicht könnt!“ bestärkte Wigo Aninas Worte. „Wann hättet Ihr je Eure Magie für einen guten Zweck eingesetzt? Bisher hat Eure Magie, nach dem, was wir davon zu sehen bekamen, immer nur üblen Absichten gedient. Es dürfte Euch klar sein, dass wir mittlerweile wissen, dass Ihr ein schwarzer Magier seid.“


    Er nahm Anina den Dolch aus der Hand, da das zähe Leder des Stiefels dem Mädchen starken Widerstand entgegensetzte.


    „Komm, lass‘ mich das machen und hilf Tamira bei den Tüchern!“


    


    Man sah Romando an, dass er eine scharfe Erwiderung auf der Zunge hatte, doch er schluckte sie hinunter, drehte sich um und fing an, sein Pferd abzusatteln.


    


    Da Porgan als Hilfe ausfiel, hatten Tanis und Malux angefangen, das Lager aufzuschlagen. Wigo hatte inzwischen mit Aninas Hilfe den Stiefel entfernt. Nun stützten sie Porgan, damit er auf einem Bein hüpfend sein Lager erreichen konnte.


    Als er dann auf einer Decke saß, wickelten die Mädchen kalte Tücher um den arg geschwollenen Fuß.


    


    Die Freunde hatten ein etwas schlechtes Gewissen, denn sie wussten, dass Porgans Sturz Serinas Werk war, da sie ja versprochen hatte, den Knecht auf irgendeine Weise an der Besteigung des Berges zu hindern.


    So bemühten sie sich, es ihm so bequem wie möglich zu machen, was ihnen mehr als einen missbilligenden Blick Romandos eintrug.


    


    Nachdem sie etwas gegessen hatten, zog sich Romando beleidigt in sein Zelt zurück.


    Da sagte Anina zu den anderen: „Lasst uns im Wald nach schmerzstillenden Pflanzen suchen. Vielleicht finden wir hier einige von den Kräutern, die wir auch zuhause immer benutzt haben.


    Komm mit Malux, du kannst uns helfen, denn auch du kennst diese Pflanzen. Je mehr wir sind, desto schneller wird es uns gelingen, welche zu finden.


    Falls es nötig sein sollte, kannst du uns rufen, Porgan. Aber ich denke, wir werden sowieso bald zurück sein, denn es ist nicht mehr viel Zeit bis zur Dunkelheit.“


    


    Als sie außer Hörweite des Lagers waren, sagte Tamira: „Armer Porgan! Es tut mir Leid, dass er nun unsertwegen Schmerzen hat. Aber Serinas Hilfe war perfekt! Wie sonst hätte sie es bewirken können, dass er statt Malux im Lager bleiben muss?“


    


    „Obwohl er auch mir Leid tut – ich war doch froh, als ich sah, dass er stürzte“, gab Malux zu. „Ich hätte euch sonst heimlich folgen müssen, was auf dem offenen Berghang so gut wie unmöglich gewesen wäre. Aber durch Serinas Eingreifen kann es bei unserem Plan bleiben.“


    


    Die Freunde wollten sich gerade trennen, um ein größeres Stück des Waldes nach den richtigen Pflanzen absuchen zu können, als auf einmal ein weißer Fuchs aus einem Gebüsch auftauchte.


    In einiger Entfernung blieb er stehen und legte etwas auf dem Boden nieder, das er in der Schnauze getragen hatte. Dann verschwand er wieder zwischen den Bäumen.


    Anina lief hin und hob es auf. Es war ein großes Büschel Kräuter, doch sie kannte die Pflanze nicht.


    


    „Schaut nur“, sagte sie, als sie zu den anderen zurückkam, „das ist ein Geschenk von Serina. Sie will damit die Porgan zugefügten Schmerzen lindern, denn Dryaden sind den Menschen immer freundlich gesinnt.


    Ich kenne die Pflanze zwar nicht, aber ich bin sicher, dass sie besser wirkt als alles, was wir finden würden. Sollten wir die Göttin noch einmal sehen, werde ich sie bitten, mir zu sagen, wo man diese Pflanze findet.


    Die Götter mögen schenken, dass mir das vergönnt sein wird!“ seufzte sie.


    Und nun lasst uns schnell zurückkehren, damit Porgan nicht länger als nötig leiden muss!“


    


    Als sie ins Lager zurückkehrten, streckte Romando seinen Kopf aus dem Zelt.


    „Das wird auch höchste Zeit, dass ihr zurückkommt!“ giftete er. „Legt euch jetzt sofort hin, denn wir brechen auf, sobald es hell wird. Dann müsst ihr gefrühstückt und die nötigsten Dinge für eine Nacht im Freien eingepackt haben. Also seht zu, dass ihr genügend Schlaf bekommt, denn der Aufstieg auf den Berg wird kein Spaziergang im Park.“


    


    „Zunächst müssen wir erst einmal für Porgan sorgen, wenn Ihr Euren Verpflichtungen Euren treuen Dienern gegenüber nicht nachkommen wollt oder könnt“, giftete Tamira zurück.


    „Wir sind doch nicht die ganze Zeit im Wald herumgelaufen, damit Porgan die ganze Nacht Schmerzen hat und die Kräuter morgen Früh einen Teil ihrer Kraft verloren haben.


    Zunächst werden wir Porgan jetzt einen Umschlag mit den Kräutern machen, dann gehen wir ins Bett!“


    


    „Eure Unverschämtheit wird euch noch vergehen, dafür werde ich sorgen!“ geiferte der Magier. „Macht was ihr wollt, aber ich werde kein Erbarmen kennen, wenn ihr vor Müdigkeit beim Aufstieg schlapp machen solltet.“


    


    „Und was wollt ihr dann machen? Uns in eine Schlucht stürzen?“ fragte Wigo. „Bedenkt, dass Ihr ohne uns Euren heiß ersehnten Schatz vergessen könnt!“


    


    Mittlerweile war es den Zwillingen egal, ob der Zauberer auf sie wütend war oder nicht. Da er ihnen im Augenblick nichts anhaben konnte und sie brauchte, waren sie nicht mehr gewillt, sich seiner Willkür weiter zu unterwerfen. Er würde früh genug versuchen, sich ihrer zu entledigen, wenn es ihnen nicht gelang, ihn aufzuhalten.


    


    Romando warf den Vieren einen hasserfüllten Blick zu und schloss sein Zelt. Das würde er sie noch büßen lassen! Er würde seine Rache schon bald bekommen!


    


    Die Mädchen machten sich daran, Serinas Pflanzen in einem Gefäß zu zerstoßen.


    Porgan lag noch immer auf der Decke. Romando hatte ihm nicht einmal ins Zelt geholfen. Während Anina den Pflanzenbrei auf den geschwollenen Fuß auftrug und dann frische Tücher darumband, schaute der Knecht sie dankbar an.


    Anscheinend schwächte der Schmerz den von Romando verhängten Bann, denn in die Augen Porgans trat ein helleres Licht.


    


    „Ich danke dir für deine Fürsorge! Der Schmerz lässt schon etwas nach.“ flüsterte er leise. „Mögen die Dämonen ihn in die finstersten Abgründe reißen!“


    


    „Schscht!“ warnte Anina. „Sonst tut er dir vielleicht noch mehr an.“ Dann sagte sie laut: „Wir werden dir jetzt ins Zelt helfen und hoffen, dass der Umschlag die Schmerzen soweit lindert, dass du schlafen kannst.“


    


    Die anderen hatten unter Malux‘ Anleitung währenddessen die Bündel für den morgigen Tag geschnürt. Sie hatten nur das Allernötigste eingepackt, denn je schwerer das Gepäck war, desto mehr würde es sie beim Aufstieg behindern. Darum hatte Malux‘ Bündel auch weit mehr Gewicht als das der jungen Leute, da er auch Proviant für drei Tage eingewickelt hatte.


    


    Malux hatte zwar in seiner Rolle als treusorgender Diener auch Romandos Sachen gepackt, aber da er schon die größte Last zu tragen hatte, würde der feine Herr sein Bündel wohl selbst tragen müssen, wenn er wollte, dass Malux oder besonders die Zwillinge den Aufstieg in der gewünschten Zeit schafften.


    


    So warfen sich die Freunde belustigte Blicke zu bei dem Gedanken an einen schwer schleppenden Romando.


    Leise kichernd wünschten sie sich eine gute Nacht und verschwanden dann in ihren Zelten.


    


    *****


    


    Im Morgengrauen wurden sie von Malux geweckt. Er hatte schon Frühstück bereitet und Porgan aus dem Zelt geholfen.


    Dessen Fuß war zwar noch geschwollen, aber die Schmerzen hatten nachgelassen. Aber er würde wohl noch einige Tage nicht auftreten können.


    


    Als Romando aus dem Zelt kam, flog sein Blick als erstes zu den sechs nebeneinander liegenden Bündeln. Er öffnete schon den Mund, um Malux zurechtzuweisen, aber da er sah, dass dessen Gepäck fast doppelt so groß war wie das der anderen, verkniff er es sich.


    Er schien wohl einzusehen, dass ihm nichts anderes übrig blieb, als seine Sachen selbst zu tragen, wenn er den Aufstieg zur Höhle nicht unnötig verzögern wollte.


    Doch sein Gesicht drückte verhaltene Wut aus, zumal er bemerkte, dass die Zwillinge nur darauf zu warten schienen, dass er einen Kommentar abgab.


    


    So ließ er sich mit verkniffenem Mund nieder und aß schweigend sein Frühstück.


    


    „Verzeiht, Herr, wenn ich es wage, Euch an etwas zu erinnern!“ sagte Malux in demütigen Tonfall. „Da wir nicht wissen, ob wir auf dem Berg Wasser finden, sollte jeder von uns seinen Lederschlauch an der Quelle füllen und mitnehmen.


    Wir sind dort oben der Sonne ungeschützt ausgesetzt und werden daher mehr Wasser benötigen als sonst.“


    


    Romandos Gesichtsausdruck wurde noch gereizter, denn das hieß, dass er nun auch noch sein Wasser selbst schleppen musste.


    Langsam begann er zu bedauern, dass er seine ganze Kraft auf das Studium des Teils der Magie beschränkt hatte, die ihm zu seinem fanatisch angestrebten Ziel nötig erschienen waren.


    


    Er wusste genau, dass andere Magier durchaus in der Lage gewesen wären, diese nun lästigen Probleme auf einfache Art und Weise zu lösen.


    Doch er war so auf die Erfüllung der Prophezeiung fixiert gewesen, dass er blind für alles andere gewesen war.


    Ständig von Dienern umgeben, die jeden seiner Wünsche auch ohne die anstrengende Anwendung von Magie erfüllten, kaum dass er sie ausgesprochen hatte, war es ihm nie in den Sinn gekommen, dass er in Situationen kommen könne, die von ihm eigenes Zutun verlangten.


    


    Von Natur aus faul und träge, hatte seine Stellung als Fürst ihn in dieser Haltung noch bestärkt. Er hatte nur getan, was ihm Spaß machte, was ihm dann letztendlich die Drohung des Königs, ihm sein Fürstentum zu entziehen, eingetragen hatte, da er sich um dessen Verwaltung nicht gekümmert hatte.


    


    So hatte er auch das zeitraubende Studium der Magie einzig und allein darauf gerichtet, andere wenn nötig unter seinen Willen zu bringen und seine eigene Person schützen zu können, sollte er wider Erwarten einmal in Gefahr geraten.


    Doch da er das für so gut wie ausgeschlossen hielt, war ihm auch beim Angriff des Bären der benötigte Zauberspruch nicht eingefallen.


    


    Jetzt aber begann ihm zu dämmern, dass seine Trägheit sich nun rächte. Jetzt musste er sich mit den Tatsachen abfinden.


    War er aber erst einmal im Besitz der Macht des Drachen, würde er sich – für immer unangreifbar – nur noch seinem Vergnügen und der Ausübung seiner Macht widmen können.


    


    So schluckte er seinen Ärger in dem Bewusstsein hinunter, dass er kurz vor Erreichen seines Ziels stand. Den Weg bis zur Höhle würde er auch mit Gepäck noch hinter sich bringen.


    


    *****


    


    Je höher die Sonne stieg, desto mühsamer wurde der Aufstieg. Zu der Anstrengung kamen die Hitze, die sie ausdörrte, und die dünner werdende Luft, die das Atmen erschwerte.


    Besonders Romando, der an körperlicher Anstrengung nicht gewöhnt war, machte der Anstieg zu schaffen. So war er froh, dass Malux schon nach etwa drei Stunden zu einer Pause riet.


    Gnädig gewährte er die Rast unter dem Vorwand, die Mädchen schonen zu wollen.


    


    Malux wandte sich schnell ab und kramte im Gepäck, damit der Magier das Zucken in seinen Mundwinkeln nicht sah.


    Die Zwillinge jedoch verzogen spöttisch die Lippen, und die Gedankenbilder, die sie sich gegenseitig sandten, drückten ihre Heiterkeit aus.


    Tamira und Anina waren zwar eher zierlich, doch zäh durch die harte Arbeit auf dem Hof ihres Vaters, und hätten auch noch eine weitere Stunde ohne Klage weitergehen können.


    


    Trotzdem waren alle froh über die Rast, denn der Aufstieg erforderte höchste Konzentration.


    Das lose Geröll, das oft große Stellen des Berghangs bedeckte, gab dem Tritt keinen festen Halt und ließ alle ab und zu straucheln, wenn die Steine unter ihren Füßen wegrutschten.


    Gelegentlich mussten sie Umwege machen, um einen Riss überqueren zu können oder Felsnasen zu umgehen.


    


    Trotzdem kamen sie schneller voran, als alle gedacht hatten, und so sahen sie zur Mittagszeit den Wald bereits weit unter sich liegen.


    


    Sie rasteten unter einem überhängenden Felsgrat, der ein wenig Schutz vor der Sonne gab. Nach etwa einer Stunde jedoch räumte Malux alles wieder ins Gepäck und erhob sich. Er wusste genau, dass eine zu lange Rast eher schädlich als nützlich gewesen wäre.


    Seufzend schulterten die Zwillinge wieder ihre Bündel. Widerwillig erhob sich auch Romando, der sich gern noch etwas länger ausgeruht hätte. Doch im Augenblick überließ er Malux gern die Führung, da dieser sich als umsichtiger Bergsteiger erwiesen hatte.


    


    Sie gingen nun über einen langen Grat, der ein großes Stück schräg am Berghang weiter aufwärts führte. Das Gehen fiel hier leichter, denn der Felsen war relativ glatt.


    Die Sonne sank schon dem umgebenden Bergkranz zu, als Romando plötzlich nach oben deutete und sagte:


    


    „Seht ihr dort oben den großen braunen Fleck am Berghang?“ Die anderen schraken zusammen, denn sie hatten seit Stunden kein Wort mehr gesprochen. Nun folgten sie mit den Augen der Richtung, in die Romando wies.


    Wirklich sahen sie unterhalb eines Felsplateaus den Flecken, auf den der Magier hingewiesen hatte.


    


    „Man kann es noch nicht genau erkennen“, fuhr Romando fort, „aber das müsste das Dornengestrüpp sein. Und dahinter auf dem Plateau dürfte sich der Eingang zur Höhle befinden. Wenn wir noch etwas höher kommen, müssten wir ihn oder besser den Stein, der ihn versperrt, sehen können. Vielleicht können wir die Stelle sogar noch heute erreichen.“


    


    „Verzeiht, Herr! Darf ich etwas sagen?“ fragte Malux unterwürfig.


    


    „Was ist? Rede schon!“ ranzte in Romando ihn in gewohnter Weise an.


    


    „Wir können die Stelle, die Ihr uns gewiesen habt, vor Einbruch der Dunkelheit nicht mehr erreichen. Seht, zwischen uns und dem Plateau liegt eine tiefe Senke, die wir erst überqueren müssen. Die Entfernung zur Höhle ist größer, als es von hier aus den Anschein hat.


    Wir sollten daher noch in die Senke hinabsteigen, ehe die Sonne untergeht, und uns dort einen geschützten Platz zum Schlafen suchen.


    Den Rest des Weges können wir dann wohl leicht bis zum Mittag zurücklegen.“


    


    „Na gut, dann los!“ brummte Romando. „Machen wir, dass wir in die Senke kommen!“


    


    *****


    


    Nach einem kargen Abendbrot verbrachten sie eine unbequeme Nacht zwischen einigen Felsen in der Senke.


    Ein paar verdorrte Büsche, die wohl nur in der Zeit des Regens gedeihen konnten, wenn sich das Wasser in der Senke sammelte, lieferten ein wenig Holz für Feuer. So konnte Malux zumindest etwas Tee kochen, den alle dankbar entgegennahmen, denn die Nacht war kalt.


    Waren sie auch den Tag über der sengenden Sonne ausgesetzt gewesen, sobald sie verschwunden war, senkte sich eine empfindliche Kälte über das Tal.


    


    Die jungen Leute kuschelten sich daher in ihre Decken gehüllt dicht aneinander, um sich gegenseitig zu wärmen.


    Aber Romando, der in seine Decke gewickelt ein Stück abseits von ihnen lag, fror erbärmlich.


    Vergeblich zermarterte er sich das Hirn über einen Zauberspruch für Wärme, den sein Vater ihn einmal hatte lernen lassen. Doch so sehr er sich auch anstrengte, die genaue Formel fiel ihm nicht mehr ein.


    Da er aber wusste, dass ein falsches Wort in der Magie ungeahnte Folgen haben konnte, traute er sich nicht, die Bruchstücke des Spruchs auszuprobieren.


    


    So lag er zitternd da und betrachtete die sich annähernde Planetenkonstellation, die ihm seinen Traum von Macht erfüllen sollte.


    Über seinen Wunschvorstellungen schlief er dann doch endlich ein.


    


    Am nächsten Morgen erhoben sich alle mit von der Kälte und dem harten Boden steifen Gliedern.


    Missmutig die klammen Hände an den heißen Teebechern wärmend, sahen sie zu, wie die Sonne langsam über dem östlichen Bergrand erschien. Als es langsam wärmer wurde, brachen sie auf.


    


    Kurz vor Mittag sahen sie das ausgedehnte Dornengebüsch vor sich, dass sich abweisend und drohend in breitem Streifen um den gesamten Berghang zog.


    Als sie dann dicht davor standen, sahen sie, dass es aus armdicken, ineinander verschlungenen Ästen bestand, die mit handlangen, gefährlich spitzen Dornen besetzt waren. Das zähe, in sich gewundene Holz würde selbst der schärfsten Schwertklinge widerstehen.


    


    „So, dann zeigt mal, was ihr könnt!“ sagte Romando und stellte sein Bündel auf den Boden. „Jetzt könnt ihr beweisen, dass ihr Grund für die Überheblichkeit habt, die ihr in der letzten Zeit an den Tag gelegt habt.“


    


    Auch Malux und die Zwillinge hatten ein Stück vor der Dornenhecke ihre Bürden abgelegt.


    Jetzt stellten die Geschwister sich in einer Reihe davor auf und fassten sich an den Händen. An den Enden der Reihe standen Tamira und Wigo. Wieder fühlten sie die starke Kraft, die ihr Zusammenschluss hervorrief. In ihren Köpfen entstand ein gemeinschaftliches Gedankenbild einer riesigen Flamme und eines gewaltigen Brandes.


    Dann streckten Tamira und Wigo die Hände gegen die Dornenhecke aus.


    


    Ein gewaltiger Feuerstrahl brach aus ihren Fingerspitzen und traf auf das trockene Holz. Zuerst schien es, als wehre die Hecke das Feuer ab und weigere sich, in Brand zu geraten.


    Wigo und Tamira steigerten die Intensität der Flamme, bis ihnen vor Anstrengung der Schweiß auf die Stirn trat.


    


    Und da – mit einem lauten Knall loderte auf einmal ein Feuer auf, das sich schnell immer weiter in das trockene Holz fraß und die dicken Äste zu Asche zerfallen ließ.


    Seltsamerweise entwickelte sich keine Hitze, und Romando und Malux, die beim Aufflammen des Brandes schnell zurückgewichen waren, traten nun wieder näher.


    Als das Feuer eine so breite Schneise in das Dornengebüsch gefressen hatte, dass sie hindurch gehen konnten, ohne mit den Dornen in Berührung zu kommen, ließen Wigo und Tamira den Flammenstrahl ersterben.


    


    Schwer atmend nahmen sich die Vier in die Arme. Die innige Berührung erneuerte die verausgabten Kräfte der beiden Akteure, und wenige Minuten später waren sie wieder so frisch wie zuvor.


    


    Romando hatte das Ganze mit gemischten Gefühlen angesehen. Er war zwar froh, dass das erste Hindernis beseitigt war, aber ein kaltes Gefühl der Furcht hatte sich in seinem Rücken gebildet.


    Er ließ sich jedoch nichts anmerken und scheuchte alle mit barschen Worten durch die Schneise.


    


    „Ihr seid noch nicht fertig!“ schnauzte er. „Es ist Mittag, und noch liegt ein Hindernis vor euch, dass euch vielleicht etwas mehr abverlangen könnte. So leicht wie das bisschen Holz wird es euch der Felsblock wohl kaum machen! Also los, zum Plateau!“


    


    Tamira war empört. „Leicht?“ fragte sie aufgebracht. „Wenn Ihr das für so leicht haltet, warum habt Ihr es dann nicht selbst getan?“


    


    „Los, weiter!“ knurrte Romando. „Jetzt ist keine Zeit für Diskussionen!“


    


    Sie kletterten das letzte Stück zum Plateau hoch. Da sahen sie auch schon den riesigen Felsbrocken, der vor dem Eingang zur Höhle lag. Er war so groß, dass man die Kate von Goren dahinter hätte verstecken können.


    


    Die Zwillinge erschraken. So groß hatten sie sich den Stein nicht vorgestellt. Wie sollten sie diesen Koloss nur bewegen?


    Das war etwas ganz anderes, als eine Bank oder einen Kerzenleuchter umzuwerfen. Sie sahen sich ratlos an, und auch in Malux‘ Augen stieg Zweifel auf.


    Doch Romando hatte bereits sein Bündel abgestellt und sah sie herausfordernd an. Seufzend entledigten sich auch die jungen Leute ihres Gepäcks.


    


    „Lasst uns zunächst unsere Kräfte stärken“, sagte Tanis, „denn das wird wohl schwieriger werden als das Feuer.“


    


    Die Vier stellten sich im Kreis zusammen und legten sich die Arme um die Schultern. Wie schon so oft spürten sie die Kräfte der Vereinigung des Kreises.


    Einige Minuten standen sie so, ohne sich zu rühren.


    


    Romando trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen, doch er traute sich nicht, die Verbindung der Vier zu stören. Auch ihm waren Bedenken gekommen, als er die Ausmaße des Felsbrockens sah. Würde die Kraft der Zwillinge ausreichen, diesen Giganten zu bewegen?


    


    Da lösten sie sich voneinander und bildeten die Kette. Doch diesmal waren es Tanis und Anina, die jeweils am Ende standen. Vor den geistigen Augen aller entstand das gemeinsame Gedankenbild des Steins, und gemeinsam verschoben sie das Bild auf die Seite. Tanis und Anina hatten die Hände gegen den Felsen ausgestreckt. Alle vier hielten die Augen geschlossen.


    


    Da entstand am Fuß des Steins ein seltsames Flimmern. Höher und höher wanderte es den Felsen hinauf, bis er völlig davon eingehüllt war.


    Und mit einmal hob sich der riesige Brocken und schwebte! Langsam rückte er zur Seite und gab einen immer breiter werdenden Spalt in der Felswand frei.


    Dann lag der Eingang zur Höhle offen vor ihnen!


    


    Doch nun waren die Kräfte der Zwillinge verbraucht. Krachend stürzte der Brocken zu Boden und zerbrach dabei in mehrere Teile.


    Mit letzter Reaktion flüchteten sie vor den herabrollenden Steinstücken, denn sonst wären sie von den Trümmern überrollt worden. Nur knapp verfehlten einige Brocken die zurückweichende Gruppe.


    Diesmal war ihre Erschöpfung echt. Kaum waren sie aus dem Gefahrenbereich heraus, als sie zu Boden sanken.


    


    Während Romando bereits zum Eingang der Höhle stürzte, beugte sich Malux über die Zwillinge, die ermattet auf dem Boden lagen. Ihre Augen waren immer noch geschlossen und ihre Gesichter von einer wächsernen Blässe überzogen.


    Angstvoll ergriff Malux ihre Hände und rief ihre Namen. Da schlugen sie die Augen auf, und die Farbe kehrte in ihre Gesichter zurück.


    


    „Geht es euch gut?“ fragte Malux besorgt und half ihnen aufzustehen. „Ihr habt mir einen gewaltigen Schrecken eingejagt.


    Doch kommt, wenn ihr euch kräftig genug fühlt! Romando ist schon in der Höhle, und ich denke, dass auch ihr gern sehen wollt, wofür ihr all die Mühen und Gefahren auf euch genommen habt.“


    


    Sie gingen in die Höhle und blieben dann staunend stehen. Die gewaltige Grotte war bestimmt achtzig bis hundert Schritt breit und maß an ihrer höchsten Stelle gut zwanzig Mannslängen. Sonnenlicht fiel durch einen breiten Spalt in ihre Decke und erhellte einen Felsvorsprung im Hintergrund der Höhle.


    


    Und dort saß er: Der gläserne Drache!


    


    Das Standbild war gut drei Mannslängen hoch, und das funkelnde Glas schillerte im einfallenden Sonnenlicht in allen Regenbogenfarben. Der Drache saß auf seinen Hinterpranken und die gewaltigen Schwingen waren leicht angehoben. Der riesige Kopf mit den beiden Hörnern reckte sich der Sonne entgegen, als versuche er, von dort die entschwundene Lebenskraft wiederzuerhalten. Der Zackenkamm, der sich vom Kopf über den ganzen Rücken bis zu dem über die Vorderpranken gelegten Schwanz zog, blitzte im Licht.


    Wie gebannt schauten alle auf das majestätische Standbild, das in seiner Erhabenheit trotzdem unendliche Trauer und Sehnsucht ausdrückte.


    


    Auch Romando schien tief beeindruckt, denn auch er stand immer noch bewegungslos da, als die anderen die Grotte betraten.


    Als sie anderen neben ihn traten, schrak er aus seiner Versunkenheit auf.


    


    „Nun, dann haben wir also das Ziel erreicht!“ Er musste sich räuspern, da der faszinierende Anblick ihm die Stimme geraubt hatte. „In wenigen Stunden, wenn die Konstellation der Planeten über dem Spalt in der Decke steht, werdet ihr den Kreis bilden, um den Geist des Drachen zu beschwören.


    Dann habe ich erreicht, was ich wollte, und benötige dann eure Kräfte nicht mehr. Dann werde ich euch belohnen, wie ich es versprach!“ In seinen Augen glomm ein böses Funkeln auf.


    „Geht jetzt alle hinaus!“ sagte er dann. „Die Zwillinge müssen Kraft sammeln. Malux, bereite eine gute Mahlzeit! Doch wenn ich dann zur rechten Stunde mit ihnen wieder in die Höhle gehe, wirst du draußen warten.“


    


    Malux verneigte sich, damit Romando nicht sah, wie er erbleichte. „Ich höre und gehorche, Herr!“ sagte er und verließ schnell die Höhle. Die anderen folgten ihm etwas langsamer.


    


    Den Zwillingen saß die Angst vor dem Kommenden wie ein Knoten im Magen. Was würde geschehen, wenn sie nicht rechtzeitig nach der Beschwörung ihre Kräfte wieder finden würden und Malux nicht in der Nähe war, um eingreifen zu können, wenn Romando ihnen ans Leben wollte?


    


    Sie schauten den Freund verzweifelt an, und dieser winkte ihnen beruhigend zu, als der Magier nicht hinsah.


    Trotzdem blieb die Furcht, und die jungen Leute waren kaum in der Lage, ein paar Bissen hinunter zu bekommen.


    Um sich zu beruhigen und sich gegenseitig Kraft zu geben, setzten sie sich eng zusammen, und das vertraute Gefühl der Einheit gab ihnen ihren Mut und ihre Entschlossenheit zurück.


    


    Mit Triumph im Blick ließ Romando sie gewähren. Schließlich sollten sie ja in der Lage sein, auch noch den letzten Schritt zur Erweckung des Drachen zu bewältigen.


    Mit geheimer Befriedigung hatte er ihren Zusammenbruch nach der Entfernung des Steins zur Kenntnis genommen. So würde es ihm ein Leichtes sein, die Jungen nach der Beschwörung zu töten und die Mädchen unter seinen Willen zu bringen.


    In der Vorfreude auf seinen Sieg ging er noch einmal in die Höhle, um das beeindruckende Standbild zu betrachten, bevor es wieder zum Leben erwachte.


    


    „Um der Götter willen, was machen wir nun, wenn du vor der Höhle bleiben musst und uns nicht zur Hilfe eilen kannst?“ fragte Anina Malux bang.


    


    „Seid unbesorgt, ich werde da sein!“ beruhigte Malux sie. „Ich werde mich in die Grotte schleichen, sobald ihr den Kreis geschlossen habt.


    Romandos Aufmerksamkeit wird so voll auf das Geschehen gerichtet sein, dass er mich nicht bemerken wird. Es liegen genug Felsbrocken in der Höhle herum, dass ich mich in der Nähe des Eingangs verstecken kann.


    Sollte ich sehen, dass er euch gefährlich wird, werde ich zur Stelle sein. Doch nun ruht euch aus, denn ihr werdet alle eure Kräfte brauchen!“


    


    

  


  
    13. In der Drachenhöhle


    


    


    Die Stunden bis zum Sinken der Sonne krochen schleppend dahin. Das Warten zerrte an den Nerven aller, da sie sich mit nichts ablenken konnten.


    Keiner sagte ein Wort, nur Romando lief in einiger Entfernung ständig hin und her und murmelte leise vor sich hin. Wahrscheinlich wiederholte er den Bannspruch, mit dem er den Drachen in seine Gewalt bringen wollte, damit ihm dabei nur ja kein Fehler unterlief.


    Doch den scharfen Ohren der Zwillinge entging nicht, dass er sich anscheinend noch weitere Zauberformeln ins Gedächtnis rief, da sein Gemurmel von Zeit zu Zeit einen anderen Klang hatte.


    


    Tanis vermeinte, dem undeutlichen Murmeln einige Worte des Bannspruchs entnehmen zu können, mit dem er damals versucht hatte, sie seiner Gewalt zu unterwerfen.


    Flüsternd beugte er sich zu den anderen: „Er wird erneut versuchen, uns unter seinen Willen zu bringen, wenn wir völlig entkräftet sind. Mögen die Götter geben, dass uns das Ritual auch dann noch vor seinem Zugriff schützt!“


    


    „Warum sollte es nicht?“ wisperte Anina zurück. „Es hieß doch in dem Buch, dass der Abwehrzauber für Jahr und Tag erhalten bliebe.


    Ich mache mir mehr Sorgen darum, dass es ihm gelingt, den Drachen zu bannen, ehe wir ihn aufhalten können. Denn Cosmars Feuer hätten wir nichts entgegenzusetzen.“


    


    „Wir können nur auf die Götter und Malux vertrauen!“ Wigo zuckte resigniert mit den Schultern. „Aber das war uns ja schon immer klar, seit wir uns entschlossen, den Weg bis zum Ende zu gehen.“


    


    Romando hatte die geflüsterte Unterhaltung der Zwillinge mitbekommen.


    „Was habt ihr dazu tuscheln?“ fragte er misstrauisch. „Macht euch keine Hoffnungen, dass ihr mich betrügen könnt! Wenn ihr euren Anteil am Hort des Drachen haben wollt, müsst ihr schon tun, was ich euch sage.“


    


    „Ihr müsst Eure eigenen schlechten Eigenschaften nicht immer auch bei anderen suchen!“ sagte Tamira gereizt. „Keiner von uns trachtet nach eurem Geld. Wir sind zufrieden mit dem, was ihr uns und unseren Eltern für unsere Dienste versprochen habt, dass unsere Zukunft gesichert ist. Möget Ihr an allem anderen ersticken, da Ihr es wohl auch nur für neue Übeltaten verwenden wollt!


    Wir haben uns nur gefragt, wann es nun endlich soweit sein wird, denn das endlose Warten zehrt an unseren Kräften, die wir ja wohl noch bitter nötig haben werden.“


    


    Romando war wütend über Tamiras abfällige Bemerkungen, aber er nahm sich zusammen. Es brachte nichts, wenn er die Zwillinge jetzt gegen sich aufbrachte und sie sich noch im letzten Moment verweigerten.


    


    Daher sagte er: „Ihr seht, dass die Sonne gleich untergeht. Wenn die Dämmerung kommt, gehen wir in die Grotte. Dann werden die Planeten in ihrer besonderen Konstellation in dem Spalt im Dach der Höhle erscheinen, wie ich euch ja bereits sagte.


    Wenn alle vier in einer Reihe stehen, ist die Zeit gekommen, den Kreis zu bilden und den Geist des Drachens zu bannen.


    Es dauert also nicht mehr lange.“


    


    Gespannt sahen alle zu, wie sich die Sonne dem Rand der Berge zu senkte. Als nur noch ein schmaler Rest zu sehen war, erhob sich Romando.


    


    „Es ist soweit! Folgt mir in die Höhle!“ sagte er mit vor Begierde funkelnden Augen.


    


    Als sich Anina, die als Letzte ging, am Eingang der Grotte noch einmal nach Malux umwandte, sah sie, dass er ihr beruhigend zuwinkte.


    


    Dann standen sie wieder vor dem gläsernen Drachen.


    In den letzten Strahlen der Sonne leuchtete die Statue in tiefem Rot, als sei sie mit Blut gefüllt.


    


    Dann brach die Dämmerung rasch herein, und Romando entzündete eine Fackel, die er mitgebracht hatte, und steckte sie zwischen einige Steine, die in der Nähe lagen.


    Der geringe Schein der Fackel erhellte jedoch nur einen kleinen Kreis, und so sahen die Zwillinge in dem dunklen Spalt der Decke, dass die drei Planeten bereits in einer Reihe standen.


    Doch nun erschien das erste Stück des Mondes im linken Teil des Risses und wanderte langsam auf die Planeten zu.


    


    Atemlos verfolgten alle, wie er sich immer näher heranschob. Und dann erglänzte die Statue mit einmal in einem silbernen Schein, der jedoch aus ihrem Inneren zu kommen schien.


    


    „Jetzt! Bildet den Kreis!“ befahl Romando mit heiserer Stimme.


    


    Die Hände der Zwillinge fanden sich zum Kreis zusammen. Doch diesmal standen sich die jeweiligen Geschwister gegenüber.


    


    Als sie nun die Hände erhoben, begann die Aura sie wie beim ersten Mal einzuhüllen. Doch diesmal erstrahlte sie um ein Vielfaches heller. Das Licht, das die vier Vereinigten umschloss, war so grell, dass der Zauberer geblendet die Augen schließen musste.


    Er erschrak bis ins Mark, denn er merkte, dass sich dort etwas ganz anderes abspielte, als er erwartet hatte. Was hatte diese Dämonenbrut vor ihm verheimlicht?


    Er legte die Hand vor die Augen und versuchte, zwischen den Fingern auf das weitere Geschehen zu blinzeln.


    


    Nun berührten sich die erhobenen Hände im Mittelpunkt, ein gleißender Lichtstrahl stieg auf und traf auf die Statue des Drachen.


    Ein weißer Feuerball hüllte sie eine Weile ein, dann erlosch der Strahl mit einem Schlag.


    Besinnungslos fielen die jungen Leute zu Boden, die Hände immer noch ineinander verkrampft.


    


    Romando öffnete die Augen, doch das grelle Licht hatte ihm vorübergehend die Sehkraft genommen. Bunte Kreise und Blitze schossen vor seinen Augen hin und her und er war nicht in der Lage, seine Umgebung wahrzunehmen.


    So sah er nicht, dass im Inneren der Statue ein rotes Glühen zu pulsieren begonnen hatte. Und noch etwas anderes war seiner Aufmerksamkeit entgangen: Malux hatte sich in die Grotte geschlichen und verbarg sich nun hinter einigen Felsbrocken, die kaum fünf Schritte entfernt lagen.


    


    Langsam klärte sich Romandos Blick, und er sah die Zwillinge, die langsam erwachten, noch auf dem Boden liegen.


    


    Sofort hob er die Hände und richtete seinen Zauberspruch auf sie, der sie seinem Willen unterwerfen sollte. Doch zu seinem Entsetzen spürte er, dass sein Spruch an ihnen immer wieder abprallte, als stieße er auf eine unsichtbare Wand, obwohl er seine gesamte Kraft in den Spruch legte.


    Da bemerkte er auch das beginnende Glühen in der Statue des Drachen.


    


    Er geriet in Panik. Er musste den Drachen in dem Augenblick bannen, in dem er zum Leben erwachte. Doch die Zwillinge schienen sich zu erholen, und er befürchtete, von ihnen angegriffen zu werden, da er sie erneut bedroht hatte.


    Wenn sie ihn attackierten, bevor er den Bann des Drachen vollendet hatte, war alles umsonst gewesen. Er musste sie also schnell töten, da er nicht wusste, wie lange die Wiederbelebung des Drachen dauern würde.


    


    Gut, wenn ihnen also mit Magie nicht beizukommen war, musste er sie eben mit seinem Schwert niedermachen!


    Er zog die Waffe aus der Scheide. In diesem Augenblick stürzte Malux mit blank gezogenem Schwert hinter dem Steinhaufen hervor.


    


    „Halt, Romando! Hier und jetzt ist das Maß deiner Untaten voll!“ Sein scharfer Ruf ließ den Zauberer herumfahren.


    


    Ungläubig schaute er Malux an. „Lass‘ sofort das Schwert fallen, du Wurm!“ knurrte er wütend. „Nieder mit dir auf die Knie!“


    


    Malux lachte verächtlich. „Hast du großer Zauberer immer noch nicht bemerkt, dass mir dein lächerlicher Zauberspruch nichts anhaben konnte? Hast du wirklich geglaubt, du habest mich unter deinen Willen gezwungen?


    Nun, so wirst du nun lernen müssen, dass ab jetzt nichts mehr nach deinem Willen geht!“ Und er griff Romando an.


    


    Der Zauberer war einige Sekunden starr vor Überraschung. Im letzten Augenblick gelang es ihm, den Schwertstreich von Malux abzuwehren.


    Aber da er seit Jahren keinen Schwertkampf mehr hatte bestehen müssen und auch an seiner Ausbildung dazu als junger Mann wenig interessiert gewesen war, hatte er gegen den erfahrenen Malux, der zur Übung so manchen Waffengang mit seinem Freund, dem Waffenschmied, absolviert hatte, einen schweren Stand.


    


    Aber die Angst, die Beschwörung des Drachen nicht rechtzeitig vornehmen zu können oder gar sein Leben zu verlieren, ließ ihn mit dem Mut der Verzweiflung Widerstand leisten.


    Schon hatte Malux ihm zwei schwere Wunden beigebracht, und nun fuhr ihm das Schwert tief in die Seite.


    Romando sank blutüberströmt zu Boden. Doch bevor Malux ihn töten konnte, schrie er eine Beschwörungsformel hinaus.


    


    Der Schwertstreich ging ins Leere, denn da, wo der Zauberer gelegen hatte, kräuselte sich nur noch ein dünner Rauch, der schnell völlig verwehte.


    


    Verblüfft starrte Malux auf die leere Stelle, wo Romando eben noch gelegen hatte. Doch dann wurde ihm klar, dass der Magier sich mit einem Zauber der Gefahr entzogen hatte.


    


    Die Zwillinge hatten sich zwischenzeitlich wieder erholt und hatten den letzten Teil des Kampfes mit angesehen.


    Nun kamen sie angelaufen und warfen sich in die Arme des Freundes, der ihnen allen das Leben gerettet hatte. Sie waren so überglücklich, dass sie nicht bemerkt hatten, dass das Pulsieren in der gläsernen Statue immer stärker geworden war.


    


    Nun aber zerbarst die letzte dünne Hülle aus Glas mit hellem Klingen. Auf dem Felsvorsprung saß ein lebender Drache – Cosmar war erlöst!


    


    Mit Staunen und auch Angst schauten die Freunde zu dem gewaltigen Wesen auf, dessen Brust sich nun in einem tiefen Seufzer weitete.


    Er dehnte einen mächtigen Körper und spannte die riesigen Schwingen. Und dann erschallte seine Stimme:


    


    „Vater, ich danke dir, dass du Fürsprache beim Rat der Götter für mich eingelegt hast!


    Lang war die Zeit der Buße, die sie mir auferlegten, weil ich mich übertölpeln ließ und unter den Bann geriet, der mich so viel Leid über die Menschen bringen ließ.


    Doch nun bin ich wieder frei, weil die Götter diese vier jungen Menschen ausgesandt haben, die mich unter Einsatz ihres Lebens erlösten.


    Auch euch gilt mein Dank“, wandte er sich dann an die Zwillinge. „Wäret ihr nicht so klug und tapfer gewesen, hättet ihr die von den Göttern gestellten Aufgaben nicht lösen können. Solltet ihr je meine Hilfe benötigen, werde ich sie euch gewähren, wenn ich meine Macht nicht dazu einsetzen soll, Unschuldigen zu schaden.


    Und auch du“, sagte er dann zu Malux, „mein Freund Herward, wirst ab jetzt unter meinem Schutz stehen, denn durch dich wurde die Gefahr abgewendet, dass ich wieder einem bösen Bann verfalle.


    


    Und jetzt verzeiht mir, wenn ich euch nun verlasse. Viel zu lange habe ich den Wind unter meinen Schwingen vermissen müssen, und auch meine Schwester wird schon voll Sehnsucht auf mich warten.


    Ihr könnt gern heute Nacht in meiner Höhle bleiben, auch wenn es hier keinen Schatz zu finden gibt, wie euch dieser Unhold weismachen wollte.


    Aber ich denke, dass ihr auch ohne einen Drachenhort von den Göttern mit euren Gaben reich gesegnet seid und den Weg in eure Zukunft finden werdet.“


    


    Damit bereitete er seine Flügel aus, erhob sich in die Lüfte und verschwand durch den breiten Spalt in der Höhlendecke. Stumm und ergriffen schauten die Freunde ihm nach.


    


    Dann jedoch löste sich ihre aufgestaute Spannung in lautem Jubel. Sie fielen sich gegenseitig in die Arme, lachten und tanzten und konnten sich kaum beruhigen.


    


    „Ich kann es noch gar nicht glauben“, jauchzte Anina, „das nun wirklich alles vorbei ist und wir noch leben.


    Der Drache ist erlöst, und für uns ist die Bedrohung vorbei. Endlich können wir wieder wie normale Menschen leben!“


    


    Doch Malux mischte einen Wermutstropfen in die Freude der Zwillinge.


    „Der Drache ist erlöst, das ist richtig! Aber ob die Bedrohung durch Romando für uns für alle Zeit vorbei ist, wage ich zu bezweifeln, da er sich meinem Todesstoß durch Zauber entzog. Wenn er die schweren Verwundungen, die ich ihm zufügte, überleben sollte, wird er auf Rache sinnen.


    Und ob ihr mit euren magischen Begabungen wie normale Menschen leben könnt, wage ich zu bezweifeln, wenn ihr sie nicht vor jedermann geheim haltet.


    Und einem Menschen werdet ihr euch auf jeden Fall offenbaren müssen: Der König muss über Romandos Treiben unterrichtet werden, und er wird Beweise verlangen!


    


    Aber lasst uns jetzt noch nicht so weit vorausschauen, denn wir haben ja noch eine lange Rückreise vor uns.


    Wenden wir uns den naheliegendsten Dingen zu. Holt unsere Sachen und das restliche Holz herein, damit wir etwas zu essen machen können, denn ihr müsst eure verausgabten Kräfte rasch wiederbekommen. Wir wollen ja so schnell wie möglich wieder vom Berg herunter, und der Abstieg wird kaum weniger anstrengend als der Aufstieg sein.


    Ich denke nicht, dass Romando zu den Pferden geflüchtet ist, denn bei Porgan würde er kaum die Hilfe finden, die er in seinem Zustand braucht. Somit werden wir dort alles vorfinden, was wir für den Rückweg brauchen.“


    


    „Was meinst du, wohin er geflüchtet ist, Malux?“ fragte Wigo.


    


    „Nicht Malux – Herward!“ sagte Tanis dazwischen. „Nicht wahr, Malux, das ist dein richtiger Name?“


    


    „Ja, ich heiße Herward, aber da wir alle an Malux gewöhnt sind, wollen wir es zunächst einmal dabei belassen.


    Aber nun zu deiner Frage, Wigo: Ich denke, dass Romando, wenn er die nötige Zauberkraft dafür hat aufbringen können, zurück in sein Haus geflüchtet ist. Magritta ist die einzige, der er vertraut, und nur dort findet er die nötige Pflege für seine Verwundungen.


    Das Gesinde im Anwesen ist gewöhnt, sich nicht um die Belange Romandos zu kümmern, weil ihnen jede Einmischung in der Vergangenheit strenge Strafen eingebracht hat.


    So könnte er nur dort im Geheimen genesen, wenn er seine Verletzungen überlebt.


    Dass ich ihn überhaupt verletzen konnte, lag wahrscheinlich daran, dass er, um euch zu bannen, eine Menge Energie verschwendet hatte, die ihm dann zu seinem eigenen Schutz fehlte.


    


    Zumindest jedoch werden wir für eine längere Zeit vor ihm Ruhe haben, bis er wieder zu Kräften gekommen ist. Doch dann werden wir umso mehr auf der Hut sein müssen, denn er hat ja erfahren, dass seine schwache Magie nicht ausreicht, um euch zu besiegen. Somit wird er versuchen, sie auf jede erdenkliche Art zu steigern.


    Aber um alles das zu besprechen, haben wir auf dem Rückweg noch genug Zeit.“


    


    Kurze Zeit später machten sich alle ausgehungert über das Essen her. Von dem mitgenommenen Proviant war nicht mehr viel übrig, doch sie hofften, bis zum nächsten Abend das Lager wieder erreichen zu können.


    Dann rollten sie sich in einem Winkel der Drachenhöhle in ihre Decken und schliefen erschöpft ein.


    


    

  


  
    14. Der Rückweg und neue Pläne


    


    


    Am nächsten Abend erreichten sie bei Beginn der Dämmerung den Lagerplatz. Porgan kamen ihnen freudig entgegengehumpelt.


    


    „Seht, ich kann schon fast wieder richtig laufen!“ rief er fröhlich. „Und die Schmerzen sind kaum noch zu spüren. Die Kräuter, die ihr mir aufgelegt habt, sind ein Wunder der Götter. Noch nie habe ich erlebt, dass eine Verstauchung so schnell heilt.


    Doch wo ist der Herr?“ fragte er verwundert und sah sich um.


    


    Die Freunde waren erstaunt, nicht nur darüber, dass Porgan schon wieder gehen konnte, sondern dass anscheinend auch der Bann von ihm genommen war. Romando musste alle seine Kräfte abgezogen haben, um seinen letzten Zauber ausführen zu können.


    


    „Romando ist nicht mehr da“, antwortete Malux. „Ich denke, auch du hast vermutet, dass er ein Magier ist. Er ist ganz plötzlich verschwunden, und wir wissen nicht, wohin.


    Wir werden uns also allein auf den Rückweg machen müssen. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass du darüber sehr traurig bist.“


    


    „Nun, er war mir immer schon unheimlich, und so denke ich, dass du wohl Recht hast“, sagte Porgan nachdenklich. „Aber da er mich nie freundlich behandelt hat, werde ich ihn nicht vermissen.“


    


    *****


    


    Drei Tage später erreichten sie das Haus von Serina. Sie war von ihren kleinen Boten schon längst über ihre Ankunft unterrichtet worden und erwartete sie vor der Tür.


    


    „Seid mir tausendmal willkommen!“ rief sie ihnen zu, als der Reitertrupp aus dem Wald auf die Lichtung hinaus kam. „Wie freue ich mich, euch alle unversehrt wiederzusehen!


    Wie groß war mein Glück, als ich meinen Bruder heranfliegen sah, frei und voller Lebenskraft!“


    


    Als die Freunde nun aus dem Sattel stiegen, schloss sie jeden von ihnen in ihre Arme.


    


    „Kommt herein!“ sagte sie dann. „Ich wusste ja, dass ihr kommt, und daher wartet bereits ein gutes Mahl auf euch.


    Malux, Porgan, tragt bitte wieder die Bank hinein, damit wir in fröhlicher Runde euren Erfolg feiern können.“


    


    Als alle satt waren, brachte Serina einen großen Krug mit frischem Met und goss allen die Becher voll. Dann erhob sie den ihren.


    


    „Wir wollen den Göttern unseren Dank sagen für ihren Beistand und ihre Gnade“, sagte sie, „und wir wollen sie bitten, dass sie auch weiterhin ihre Hand über euch halten mögen!“


    


    Nun erhoben alle ihre Becher und tranken Serina zu.


    


    Dann sprach sie weiter: „In diesem Trunk ist die Heilkraft der Natur. Er wird euch alle stärken, die Angst aus euren Herzen nehmen und sie mit neuem Mut erfüllen. Und“ – sie lächelte Porgan zu – „er wird alle Verletzungen eures Körpers heilen.


    Und nun erzählt mir, was in der Höhle geschah, denn Cosmar erwachte erst zum Leben, als Romando schon verschwunden war und konnte mir daher nichts darüber berichten.“


    


    Nun schilderten die Freunde die Begebenheiten in der Höhle. Als sie geendet hatten, sagte Serina ernst:


    


    „Leider hege ich die gleichen Befürchtungen wie Malux. Wenn Romando überlebt, wird sein Wunsch nach Rache genauso groß sein wie seine Machtgier.


    Ich kann leider für euch nicht viel tun, denn meine Kräfte entfalten sich nur hier in meinem Wald. Aber ich werde eines meiner Wesen aussenden, um vielleicht in Erfahrung zu bringen, ob Romando wirklich in sein Haus zurückgekehrt ist.


    Seht ihr also auf eurem Weg demnächst eines meiner Tiere, dann ist das die Botschaft, dass er sich wirklich dort aufhält.


    


    Und wenn ihr in große Gefahr geratet, könnt ihr Cosmar rufen.


    Aber wie ich meinen großen Bruder kenne, hat er nicht daran gedacht, euch zu sagen, wie ihr das machen könnt“, lächelte sie. „Doch bei dem Glück, dass er über seine wiedergewonnene Freiheit empfand, hat er wohl alles andere vergessen.


    So hört: Cosmar kann genau wie ihr Gedankenbilder empfangen. Solltet ihr also in Not geraten und keinen Ausweg mehr finden, so sendet ihm eine Botschaft. Er wird euch dann so schnell er kann zur Hilfe eilen – und Drachen fliegen schnell!


    Aber ich bin sicher, dass auch unser Vater Fasnar über euch wachen wird, denn die Errettung seines einzigen Sohnes hat ihm eine große Last von der Seele genommen.


    Ich habe zwar versucht, für euch von den Göttern eine Voraussage für eure Zukunft zu erhalten. Aber ich bin euch zu nahe verbunden, und so wurde mir eine Weissagung verwehrt. Aber ich denke, dass in euch allen die Kraft liegt, euer Schicksal zu meistern.“


    


    *****


    


    Am nächsten Morgen verabschiedeten sie sich von der freundlichen Seherin, die ihnen noch einen Korb Proviant mitgab.


    Dann reichte sie Anina ein irdenes Gefäß.


    


    „Du hast gesehen, welche Kraft die Kräuter haben, die ich dir sandte. Leider wachsen sie nur dort, wo eine Dryade ihr Heim hat. Aber in diesem Gefäß befindet sich eine Salbe aus diesen Kräutern. Ihre große Heilkraft ist jedoch stark konzentriert, und es braucht nur wenig davon, um in kurzer Zeit jede Wunde zu heilen, die nicht ins Leben geht. Hüte sie gut und verwende sie nur, wenn es wirklich nötig ist.“


    


    Anina dankte erfreut und verstaute das Töpfchen in ihrem Gepäck. Dann machten sie sich auf den Weg.


    


    *****


    


    Einen Tag später erreichten sie den Ort. Ihre Vorräte waren fast gänzlich aufgebraucht, und so hielten sie wieder vor dem Haus des Schulzen an.


    Der Dicke kann sofort aus dem Haus gestürzt, und auch viele Leute des Dorfes versammelten sich, um die Rückkehrer zu bestaunen.


    


    Alle sahen natürlich sofort, dass Romando nicht mehr bei ihnen war. Die Freunde hörten von überall ein Getuschel:


    Er ist bestimmt ein Opfer der bösen Mächte worden! Wir haben ja gleich gesagt, dass es gefährlich ist, auf den Berg zu gehen! Ein Wunder, dass die anderen sechs überlebt haben!


    


    Aber weder der dicke Schulze noch die anderen Dorfbewohner trauten sich, die Freunde nach ihren Erlebnissen zu befragen.


    Was hätten sie auch sagen sollen? Sie hatten beschlossen, Stillschweigen zu bewahren, denn Malux war der Meinung, dass sie den Leuten keine Rechenschaft schuldig seien.


    Sollten doch die Gerüchte über den Berg weiterhin im Umlauf sein! Das würde nur zur Folge haben, dass Serina und Cosmar weiterhin ungestört blieben.


    


    So sagte Malux, als sie von den Pferden gestiegen waren: „Höre, Schulze! Bist du bereit, uns wieder eine Mahlzeit zu bereiten? Und wir benötigen auch dringend Vorräte für unsere Weiterreise. Wenn alles zu unserer Zufriedenheit ist, könnt ihr auch mit einer Bezahlung rechnen, die besser ist als das letzte Mal.“


    


    Die Freunde hatten nämlich in Romandos Satteltasche den Beutel mit Geld gefunden, den er natürlich nicht mit hatte auf den Berg schleppen wollen.


    Zunächst hatten die Zwillinge Bedenken, dieses Geld zu verwenden, da es ihnen nicht gehörte.


    


    Aber Malux hatte ihre Zweifel zerstreut. „Was wollt ihr? Schuldet euch Romando nicht viel mehr, als in diesem Beutel zu finden ist? Da er euch zu dieser Reise zwang, muss er auch die Kosten dafür übernehmen.


    Natürlich hätte er das Geld gespart, wenn er euch in der Höhle getötet hätte!“ sagte er sarkastisch. „Aber für dieses Vorhaben wollt ihr ihn doch wohl nicht auch noch belohnen, indem ihr sein Geld unangetastet lasst, das wir auf unserem Rückweg dringend benötigen werden!“


    


    Die Geschwister sahen das ein, und auch Porgan war mit dieser Lösung zufrieden, da auch ihm noch Lohn zustand, den er mit dem Verschwinden Romandos schon verloren gesehen hatte.


    


    Die Aussicht auf eine größere Belohnung hatte den Schulzen sehr diensteifrig gemacht, und so bemühte er sich nach Kräften, Malux zufriedenzustellen.


    


    Als sie danach im Innenhof des Bürgermeisterhauses beim Essen saßen, sagte Malux zu dem Dicken:


    


    „Höre, guter Mann, da es schon Nachmittag ist, hätte es wenig Sinn, wenn wir heute noch weiter reiten würden. Wir würden daher gern diese Nacht in eurer großen Scheune bleiben, wo ihr jetzt auch schon unsere Pferde untergebracht habt. Und wenn du dann noch für ein gutes Frühstück sorgst, sind wir sehr zufrieden.“


    Er drückte dem Schulzen eine Summe Geldes in die Hand, die diesen über das ganze Gesicht strahlen ließ.


    


    „Natürlich könnt ihr in der Scheune übernachten, und es soll auch an einem guten Frühmahl nicht mangeln“, sagte der Schulze dienernd. „Aber werdet ihr damit zufrieden sein, im Heu zu schlafen? Ich kann die Leute gern fragen, ob nicht jemand eine freie Stube hat, die er euch überlassen kann.“


    


    „Lass gut sein, die Scheune ist besser als manches, wo wir vorher geschlafen haben“, wehrte Malux ab. „Wir werden uns dort schon für die eine Nacht gut einrichten.“


    


    *****


    


    Der weitere Rückweg verlief ohne Störungen, und so erreichten sie nach etwa drei Wochen wieder die kleine Stadt Buchhain.


    Obwohl Romando nicht mehr dabei war, der sie ständig zur Eile angetrieben hatte, wollten doch alle die Hauptstadt so schnell wie möglich erreichen. Da auch der kleine Tisu mittlerweile gut mithalten konnte, hielten sie daher ihre Rastzeiten so kurz es ging.


    


    Die Zwillinge hatten ständig Ausschau nach einem Boten Serinas Ausschau gehalten, aber außer einem kleinen weißen Hund mit einem schwarzen Ohr von einem der Bauernhöfe, wo sie übernachteten, hatten sie kein weißes Tier zu Gesicht bekommen.


    So wussten sie immer noch nicht, wo Romando abgeblieben war und ob er überhaupt noch lebte.


    


    Es war noch nicht Mittag, als sie vor dem Gasthof am Marktplatz hielten.


    Porgan und zwei der herbeigeeilten Hausknechte kümmerten sich um die Pferde und das Gepäck, während die fünf Freunde die Gaststube betraten.


    


    „Ich denke, wir haben uns alle einen Tag Ruhe verdient“, sagte Malux. „Ich schlage daher vor, dass wir heute hier übernachten und erst am nächsten Tag weiterreiten. Ich kann mir vorstellen, dass ihr alle gern ein wenig die Gesellschaft anderer Menschen genießen möchtet.


    Und es gibt bestimmt das eine oder andere, dass ihr euch in der Stadt kaufen möchtet, besonders unsere beiden jungen Damen hier“, lächelte er. „Wir sollten daher vor dem Essen noch eine Runde durch die Stadt machen und uns alles ansehen. Am Nachmittag können wir dann in Ruhe unsere Besorgungen erledigen.“


    


    Mit diesem Vorschlag stieß er bei den jungen Leuten natürlich auf helle Begeisterung.


    Der Wirt versprach, ihnen drei Zimmer zu richten und zur rechten Zeit für ein gutes Mittagsmahl zu sorgen.


    So zogen die Zwillinge, nachdem sich alle ein wenig erfrischt hatten, mit strahlenden Gesichtern in Begleitung von Malux los. Porgan hatte von Malux seinen ausstehenden Lohn erhalten und ging seiner eigenen Wege.


    


    Zum ersten Mal in ihrem Leben mit ausreichend Geld versehen, genossen es die Vier, in dem für sie üppigen Warenangebot der Kleinstadt zu stöbern.


    


    Die drei Männer belächelten vergnügt die Entzückensschreie der Mädchen beim Anblick bunter Bänder, Spitzen und Schmuckstücke, wogegen Tamira und Anina erheitert die blitzenden Augen der Jungen bemerkten, als sie in einer Auswahl von Dolchen wühlten oder einen Gürtel nach dem anderen durch die Hände gleiten ließen.


    Malux stand meist etwas abseits und ließ sie gewähren. Das Herz ging ihm auf beim Anblick der Fröhlichkeit der Vier, die so viel Schweres hatten durchmachen müssen und noch vor so kurzer Zeit den Tod vor Augen hatten.


    


    „Ach, Malux, es ist so schwer, sich zu entscheiden!“ seufzte Tamira in lustiger Verzweiflung. „Hier gibt es so viele hübsche Dinge, dass ich gar nicht weiß, welches ich davon kaufen soll.“


    


    „Nun“, lachte Malux, „dann nimmst du eben alles, was dir gefällt! Denke aber bitte daran, dass wir nur vier Pferde haben, die es tragen können!


    Und außerdem hast du ja noch Zeit, dich zu entscheiden, da wir ja am Nachmittag noch einmal herkommen.


    Daher sollten wir jetzt ins Gasthaus zurückgehen, denn ich habe ehrlich gesagt einen Bärenhunger!“


    


    *****


    


    Am Nachmittag machten sie sich noch einmal in die Stadt auf.


    Tanis und Wigo erstanden unter Anleitung von Malux zwei gute Dolche, die sie in den dazugehörigen Scheiden sofort voll Stolz an den neuen Gürteln unterbrachten. Doch Malux kaufte auch zwei Dolche für die Mädchen, da er der Meinung war, dass auch sie vielleicht in eine Lage kommen könnten, in der sie sie benutzen müssten.


    Tamira und Anina erwarben eine Menge bunter Bänder für ihre Haare und einige hübsche Schmuckstücke mit kleinen bunten Edelsteinen.


    Malux selbst tauschte seine Stiefel gegen ein neues Paar, da die seinen bei der Kletterpartie auf dem Berg arg gelitten hatten.


    


    Stolz und müde kehrten sie ins Gasthaus zurück.


    Als die Mädchen etwas verspätet zum Abendessen kamen, stieß Tanis seinen Bruder in die Seite.


    


    „Schau nur, wie hübsch unsere beiden sind!“ raunte er.


    


    Die Männer wandten ihre Blicke den eintretenden Mädchen zu. Beide hatten ihre blonden Haare hinter den Ohren mit Seidenbändern zusammengerafft, so dass die Locken frei über die Schultern fielen. Ihre Ohren zierten die neuen Ohrringe, und der leicht geöffnete Ausschnitt ihrer Hemden ließ den neuen Halsschmuck sehen.


    


    Trotz ihrer groben Reitkleidung sahen die beiden so hinreißend aus, dass den Männern ein unbewusstes „Ahhhh“ entfuhr, das Anina und Tamira vor Verlegenheit erröten ließ.


    


    Die dann folgenden Komplimente verunsicherten die beiden noch mehr.


    


    „Lasst gut sein jetzt, sonst gehen uns unsere Damen noch vor Schüchternheit laufen!“ schmunzelte Malux. „Aber es ist die Wahrheit: Ihr könntet nicht hübscher sein, wenn ihr im Festkleid zu des Königs Ball ginget!“


    


    Sie verbrachten den Abend in so fröhlicher und gelöster Stimmung, wie sie es alle seit langer Zeit nicht mehr erlebt hatten. Für ein paar Stunden vergaßen sie die hinter ihnen liegende schwere Zeit und die Gefahren, die vielleicht noch auf sie warteten.


    


    *****


    


    Sie waren am nächsten Morgen schon eine Weile geritten, als eine weiße Taube angeflogen kam und sich auf Aninas Schulter niederließ. Dort verweilte sie ein kleines Weilchen und flog dann wieder davon.


    


    „Das ist Serinas Zeichen!“ sagte Anina. „Also lebt Romando und ist in sein Haus zurückgekehrt.“


    


    „Leider ist das kein gutes Zeichen“, sagte Malux ernst, „denn nun haben wir die Gewissheit, dass die Gefahr für uns noch nicht vorüber ist.


    Ich schlage darum vor, dass wir, wenn wir die Hauptstadt erreichen, auf direktem Wege zum König reiten und um Audienz ersuchen.


    König Mendor muss endlich von Romandos Untaten und seinem Verrat erfahren! Wir haben nun genug Beweise, um ihn der schwarzen Magie anzuklagen.


    Und außerdem müssen wir ihm die wahre Herkunft von Tanis und Wigo entdecken und sie müssen Anspruch auf ihr Erbe erheben.“


    


    „Aber wird der König nicht genau wie du zuerst Beweise für unsere Abstammung verlangen?“ fragte Tanis zweifelnd.


    


    „Das wird er sicherlich“, bestätigte Malux. „Ich werde ihm daher vorschlagen, einen Boten zu euren Pflegeeltern zu senden, um entweder die Sachen zu holen, in denen ihr gefunden wurdet, oder die beiden zur Befragung an den Hof kommen zu lassen.


    Es würde zu lange dauern, wollten wir das zunächst selbst tun, denn die Bedrohung durch Romando wird größer, je mehr Zeit ihm für die Pläne seiner Rache bleibt.


    Wir müssen daher so schnell wie möglich das Schloss erreichen! Zwar wird es geraume Zeit gedauert haben, bis Romando sich von seinen schweren Verletzungen erholt hat, aber er wird natürlich versucht haben, seine Heilung durch Magie zu beschleunigen, sobald er wieder dazu in der Lage war.“


    


    „Aber können Anina und ich nicht schon von der Hauptstadt aus nachhause reiten?“ fragte Tamira. „Der Vater wird sich schon sorgen, weil er solange nichts von uns gehört hat – und ich habe Sehnsucht nach unserer Familie!“ schloss sie leise.


    


    Malux sah sie mitleidig an. „Leider wird das noch etwas warten müssen, mein Kind“, sagte er. „Wir müssen zunächst beim König erreichen, dass er etwas gegen den Magier unternimmt.


    Denn solange Romando nicht unschädlich gemacht ist, wäret ihr bei eurem Vater nicht vor ihm sicher, zumal euer Verbund nicht mehr vollständig wäre, wenn ihr von Tanis und Wigo getrennt seid.“


    


    „So wollen wir hoffen, dass der König Romando bald zu fassen bekommt!“ seufzte Anina. „Denn auch ich würde den Vater und die Brüder gern bald wiedersehen.“


    


    Sie schlugen nun ein rascheres Tempo an, um die Hauptstadt so schnell wie möglich zu erreichen.


    


    Am Mittag des dritten Tages nach ihrem Aufbruch von Buchhain erreichten sie die Hauptstadt.


    Auch Malux führte sie nicht durch die Stadt, sondern nahm den Umweg, wie Romando es getan hatte. Bald hatten sie den Kreuzweg erreicht, von dem die Straße zum Schloss hinaufführte.


    Als sie vor dem Schlosstor hielten, wurden sie von den Wachen angerufen:


    


    „Halt! Wer seid ihr und was ist euer Begehr?“


    


    „Mein Name ist Herward von Walland. Ich bin ein Vasall des Fürstentums Torgard und ein getreuer Untertan des Königs.


    Wir kommen, um König Mendor vor einer Gefahr zu warnen, die unserem Land droht. Darum eilt euch und bittet den König, uns schnell zu empfangen.“


    


    Eine der Wachen eilte davon. Kurze Zeit später war er zurück und sagte:


    


    „Ihr dürft passieren, der König wird euch empfangen! Im Hof wird man sich um eure Pferde kümmern.“


    


    Sie ritten durch das Tor, das die Wachen hinter ihnen wieder schlossen. Im Hof standen Knechte bereit, um die Pferde zu versorgen. Einer der Männer bat sie, ihm zu folgen.


    Er führte sie durch die große Halle und dann zu den Gemächern des Königs. Auch hier standen vor der Tür zwei Wachen, die jedoch sofort öffneten, um sie einzulassen.


    Dann standen sie im Arbeitszimmer des Königs, die Zwillinge und Porgan aufgeregt und mit klopfenden Herzen.


    


    Mendor saß hinter seinem riesigen Schreibtisch in einem bequemen Lehnsessel. Als sie eintraten, hob er den Blick von einigen Papieren, an denen er gearbeitet hatte.


    Die Männer verbeugten sich und Tamira und Anina versuchten einen Knicks, der jedoch mangels Übung etwas linkisch ausfiel.


    


    In den warmen braunen Augen Mendors unter den buschigen grauen Augenbrauen zuckte für einen Augenblick ein belustigtes Lächeln auf, doch dann wurde sein Blick wieder ernst.


    


    „Herward von Walland! Es ist lange Zeit her, dass ich etwas von Euch hörte, das letzte Mal nach der Ermordung von Prios, als man mir berichtete, ihr wäret aufgebrochen, um die vermissten Söhne des Fürsten zu suchen.


    Seit dieser Zeit galtet Ihr als verschollen und ich wähnte Euch längst tot. Es freut mich, Euch nun doch lebend wiederzusehen! Wo habt Ihr nur solange gesteckt?“


    


    „Das ist eine lange Geschichte, Herr, aber ich werde sie Euch natürlich gern berichten.


    Aber ich denke, dass das zurückstehen muss, wenn Ihr erlaubt, denn es gibt etwas viel Wichtigeres, das wir Euch mitteilen müssen und das Euer umgehendes Handeln erfordert.“


    


    „Nun so sprecht, Herward! Was ist das für eine Gefahr, vor der Ihr mich zu warnen kamt?“ sagte der König.


    


    „Ihr werdet Euch erinnern, dass man den Fürsten Wordan und seinen Sohn Romando immer schon der Ausübung von schwarzer Magie verdächtigte.


    Doch die beiden hatten ihr Treiben stets so geheim ausgeführt, dass ihnen nie etwas nachzuweisen war.


    Auch dass sie Prios und sein Weib töten ließen, war immer nur meine Vermutung, die ich jedoch nie beweisen konnte.


    


    Aber jetzt habe ich fünf Zeugen dafür, dass Romando plante, die Macht über unser Land und unsere Nachbarn mit schwarzer Magie und Gewalt an sich zu reißen. Den Göttern sei Dank, dass das durch diese vier jungen Menschen hier verhindert werden konnte, denn ansonsten hätten schon Gemetzel und Feuersbrunst unser Land in ihrem Würgegriff und Ihr wäret tot.“


    


    „Wie das?“ In des Königs Gesicht malte sich Schrecken ab. „Doch kommt, wir gehen nach nebenan, denn Solches sollt ihr mir nicht im Stehen berichten.“


    


    Er erhob sich und ging zu einer Tür, die in einen Nebenraum führte. Die anderen wollten ihm folgten, als Porgan Malux am Ärmel zupfte.


    


    „Muss ich dabei sein, Malux?“ fragte er ängstlich. „Ich weiß so gut wie gar nichts über diese Sache und könnte daher nicht viel dazu sagen. Aber ich fühle mich hier sehr unbehaglich.“


    


    „Nein, Porgan, du musst nicht dabei sein. Geh zurück und melde dich bei den Wachen“, sagte Malux. „Man wird sich um dich kümmern.“


    


    Erleichtert schlich Porgan sich davon, und Malux betrat hinter den Zwillingen den Nebenraum.


    Dort stand ein langer Tisch mit zwölf Stühlen, an dem der König mit seinen Ratgebern die Angelegenheiten des Reiches zu besprechen pflegte.


    Der König ließ sich auf seinem Stuhl am Kopf des Tisches nieder und bedeutete den anderen, sich ihm zur Seite niederzulassen. Dann sagte er:


    


    „Nun, Herward, berichtet mir, was sich zugetragen hat. Aber nennt mir zunächst die Namen dieser jungen Leute, damit ich weiß, wer sie sind.“


    


    „Die beiden Mädchen heißen Tamira und Anina und sind die Töchter eines Witwers aus einem kleinen Dorf, das vier Tagesreisen von hier entfernt liegt. Wie Ihr seht, sind sie eineiige Zwillinge, genau wie die beiden Jungen, Tanis und Wigo. Doch ich denke, dass diese beiden jungen Männer die Söhne von Prios sind und dass ich das auch beweisen kann!“


    


    „Was sagst du da?“ Der König schaute mit grenzenlosem Erstaunen auf die beiden jungen Männer, die verlegen den Blick senkten. „Ich habe damals, als ich vom Verschwinden der beiden Jungen hörte, überall nach ihnen forschen lassen, doch ihre Spur war nicht aufzufinden.


    Und du hast sie nun gefunden! Ist das sicher?“


    


    „Sendet einen Boten zu den Pflegeeltern der beiden und befragt sie, wie sie an die beiden Findelkinder gekommen sind“, schlug Malux vor. „Und lasst die Windeln mitbringen, in denen man sie fand. Dann werdet ihr die Wahrheit erkennen.


    Aber nun hört weiter, damit ihr schnell etwas unternehmen könnt, um weiteres Übel durch Romando zu verhindern!“


    


    Er berichtete dem König nun von der Prophezeiung und von Romandos und seines Vaters Suche nach geeigneten Zwillingen, um sich mit deren Hilfe die Macht über den Drachen und somit über das gesamte Reich aneignen zu können. Dann erzählte er von den Geschehnissen der Reise und der geglückten Erlösung Cosmars.


    


    „Leider ist es mir nicht gelungen, den Unhold zu töten, und ist es ihm geglückt, sich schwer verletzt mithilfe seiner Magie in sein Haus hier in der Hauptstadt zu retten.


    Wahrscheinlich befindet er sich jetzt dort und brütet über seinen Racheplänen.


    Wenn er es schafft, seine schwarze Zauberkraft zu stärken, seid auch Ihr in Gefahr, denn er wird nicht aufhören, nach der Macht zu streben“, schloss Malux nun.


    


    Mendor war der Erzählung gefolgt, ohne ihn zu unterbrechen. Doch immer wieder warf er den Zwillingen erstaunte Blicke zu, wenn von den Kräften der jungen Leute die Rede war.


    


    „Das ist eine kaum glaubliche Geschichte“, sagte der König nun. „Aber da ich sowohl Wordan gut kannte und auch Romando nie getraut habe, würde eine solche Verschwörung zu ihnen beiden passen.


    Aber dennoch möchte ich, dass mir die jungen Leute zur Bestätigung eine Kostprobe ihrer Kräfte geben.


    Sagt, seid ihr dazu bereit?“


    


    Tanis stand auf. „Was wünscht Ihr, dass wir tun, Herr?“ fragte er und verbeugte sich.


    


    „Nun, da ihr ja den riesigen Felsen vor dem Eingang zur Drachenhöhle beseitigen konntet, dürfte dieser Tisch hier ja kein Problem für euch darstellen“, sagte der König und erhob sich ebenfalls. „Ich wollte ihn immer schon näher an den Fenstern haben, aber da es vierer kräftiger Männer bedarf, um ihn zu bewegen, war es mir immer zu lästig.


    Nur zu – zeigt mir was ihr könnt!“


    


    Die Zwillinge lächelten sich zu. Dann stellten sie sich in der Reihe auf mit Anina und Tanis je am Ende.


    Und dann hob sich der Tisch langsam in die Höhe, schwebte über die Stühle hinweg und sank dann in der Nähe der Fenster sacht wieder zu Boden. Die Stühle folgten, und als alle an ihrem Platz am Tisch standen, trennten sich die Vier wieder.


    


    Der König war dieser Demonstration mit offenem Mund gefolgt. Nun ließ er sich schwer wieder auf seinen Stuhl am Kopf des Tisches sinken.


    


    „Bei allen Göttern, nie sah ich solch gewaltige Magie!“ ächzte er. „Damit dürfte sogar mein Hofmagier Schwierigkeiten haben, und er ist einer der Besten, die ihr in unserem und den Nachbarländern finden könnt.


    Nun glaube ich alles, was Ihr mir erzählt habt, Herward!


    Kommt, setzt euch alle wieder her, denn wir müssen beraten, was wir tun, um Romando das Handwerk zu legen.“


    


    „Wenn ich Euch raten darf, König Mendor, so solltet Ihr nach Eurem Magier schicken, denn selbst mit einem großen Trupp Bewaffneter würde es Euch schwer fallen, Romando zu fassen. Er würde sich mit einem Schutzzauber umgeben oder die Soldaten unter seinen Willen bringen, wie er es mit Porgan tat, oder er würde wieder ganz einfach verschwinden.


    Wir brauchen also jemanden, der stark genug ist, ihn an solchen Dingen zu hindern.


    


    „Gut, so will ich gleich nach Aelianos schicken und Befehl geben, dass er sich mit einer Eskorte von fünfzehn Männern zum Haus von Romando begibt, um ihn festzusetzen.


    Da ihr gegen Romandos Zauber gefeit seid und Euch im Haus auskennst, Herward, bitte ich Euch, die Truppe anzuführen.“


    


    Da meldete sich Wigo. „Verzeiht, Herr, aber wir Vier sollten sie vielleicht begleiten, denn auch uns schützt das Ritual, aber vielleicht können wir Aelianos mit unseren Kräften unterstützen.“


    


    Der König strich nachdenklich über seinen grauen Bart. „Eigentlich wäre es mir lieber, wenn ihr hier bei mir im Schloss in Sicherheit bliebet“, sagte er zögernd. „Ihr habt genug Gefahren auf euch genommen und solltet euch nach eurer entbehrungsreichen Reise erst einmal erholen.“


    


    „In Sicherheit?“ fragte Tanis skeptisch. „Wenn es Aelianos und den Männern nicht gelingt, Romando zu fassen, sind wir überall in Gefahr, sogar in Eurem Schloss.


    Aber wenn wir unsere Kräfte denen Eures Magiers hinzufügen können, wird die Sicherheit für alle größer.


    Daher bitten wir Euch, uns zu erlauben, Malux auch weiterhin zu begleiten.“


    


    Der König gab nach. „Gut, es sei, wie ihr es wünscht! – Aber tut mir einen Gefallen und verwirrt mich nicht immer mit dem Namen Malux! Er ist der Edelmann Herward von Walland, und ich denke, dass es an der Zeit ist, dass auch ihr ihn so nennt.


    Die Zeit, da er der Pferdeknecht Malux sein musste, ist vorbei!“


    


    Tamira seufzte lächelnd. „Es wird uns nicht leicht fallen, aus unserem väterlichen Freund Malux nun auf einmal Herward von Walland zu machen. Und mehr Liebe und Respekt als für Malux können wir auch dem Edelmann Herward nicht entgegenbringen.“


    


    „Aber es tut gut, das ich auch für euch nun der sein darf, der ich wirklich bin. Der Pferdeknecht Malux war eine Rolle, die zu spielen mir nicht immer leicht fiel“, sagte Herward. „Aber außer meinem Namen hat sich zwischen uns nichts geändert.


    Ich gab mein Wort, Prios‘ Söhne in meine Obhut zu nehmen, und wie könnte ich Tamira und Anina jemals meinen Schutz verweigern? Ich liebe auch sie, als wären sie meine eigenen Töchter.“


    


    In diesem Augenblick klopfte es an der Tür zum Ratssaal und ein Mann trat ein. Er war von kleiner, zierlicher Gestalt und trug ein langes dunkelblaues Gewand. Als er nun seine merkwürdig geformte Kopfbedeckung abnahm und sich verbeugte, sah man, dass sein Haupt kahl war und nur noch einen Kranz aus dünnem grauen Haar aufwies, das ihm bis auf die Schultern hing.


    Aber als er nun den Kopf hob, wurden alle von seinen eisblauen Augen in seinen Bann gezogen, in deren Tiefe ein Ausdruck von Macht und Weisheit schimmerte.


    


    „Ihr habt nach mir gerufen, Herr?“ sagte Aelianos.


    


    „Ja, denn Eure Hilfe wird dringend benötigt!“ sagte Mendor. „Wir haben nicht viel Zeit, daher kann ich Euch nur das Wichtigste sagen.


    Romando ist zurück in seinem Haus und er plant Übles. Wie wir alle schon vermuteten, ist nun bewiesen, dass er sich wirklich der schwarzen Magie verschrieben hat und nun das Königreich bedroht.


    Daher brauchen wir Euch, um ihn an weiterem Unheil zu hindern und ihn dingfest zu machen. Herward von Walland wird Euch mit fünfzehn Männern zu seinem Haus begleiten, um ihn festzunehmen. Und diese vier jungen Leute gehen ebenfalls mit Euch, denn sie besitzen ebenfalls magische Kräfte.“


    


    Aelianos schaute die Zwillinge einen nach dem anderen prüfend an. „Ich spürte die Aura eines großen magischen Potentials, als ich eintrat. Ich sehe nun, dass ihr die Quelle dieser Kraft seid.


    Aber ich sehe ebenso, dass diese Kräfte noch nicht voll entwickelt sind und ihr sie noch nicht ganz beherrscht. Das könnte mehr schaden als nützen, aber vielleicht vermag ich auf euch zurückzugreifen, wenn meine Kraft allein nicht ausreichen sollte. Darum habe ich nichts dagegen, wenn ihr uns begleitet.“


    


    „Nun, dann solltet ihr sofort aufbrechen“, sagte der König. „Die Soldaten erwarten euch im Hof.“


    


    Alle verneigten sich vor dem König und eilten dann hinaus. Im Hof warteten bereits die Soldaten und sechs weitere Pferde.


    Rasch stiegen alle auf, und dann ging es im Galopp durch das Tor hinaus und den Berg hinunter.


    Kurze Zeit später hielt der Trupp vor dem Tor von Romandos Anwesen. Aldo spähte neugierig durch die Gitterstäbe, doch Aelianos machte sich nicht die Mühe, ihn zum Öffnen aufzufordern.


    Der Magier hob die Hand gegen das Tor, und nach einigen Worten sprangen die Torflügel auseinander und gaben den Weg frei.


    Entsetzt flüchtete Aldo in sein Torhaus, als die Reiter nun an ihm vorbei auf das Haus zu jagten. Vor der Treppe sprangen alle aus dem Sattel und liefen die Treppe nach oben, Herward und Aelianos an der Spitze.


    Auch hier wartete der Magier nicht darauf, dass ihm geöffnet wurde.


    Dann standen sie in der großen Halle der völlig fassungslosen Magritta gegenüber.


    


    „Was … was geht hier vor?“ stammelte die Hausdame. „Wieso dringt ihr mit Waffengewalt in das Haus eines Fürsten ein?“


    


    „Wo ist Romando!“ herrschte Herward sie an. „Gib sofort Auskunft, sonst kannst du deinem Herrn im Kerker Gesellschaft leisten!“


    


    „Der Herr Romando ist nicht hier“, fauchte Magritta böse. „Und was erdreistet du dich, so mit mir zu sprechen, Malux?“


    


    „Mein Name ist Herward von Walland, und die Zeit, in der ich dir gestattete, mich herumzukommandieren, ist vorbei!“ knurrte er.


    Also, wo ist der Schurke? Muss ich nochmal fragen, werden die Soldaten dich in Ketten legen!“


    


    Magritta erbleichte. „Seit heute Morgen habe ich ihn nicht mehr gesehen. Aber ich habe auch nicht bemerkt, dass er das Haus verlassen hat. Der Torwächter sagt, er sei dort nicht vorbeigekommen.


    Ich weiß also wirklich nicht, wo er ist.“


    


    „Durchsucht das ganze Haus!“ befahl Herward den Soldaten. „Und fragt jeden, ob er ihn gesehen hat.“


    


    Die Männer schwärmten aus, aber Aelianos sagte: „Sie werden ihn nicht finden! Wäre er hier, wüsste ich es!“


    


    Herward war enttäuscht. „Er wird wohl geahnt haben, dass wir beim König Klage gegen ihn führen würden, und er konnte sich ausrechnen, wann wir frühestens die Hauptstadt erreichen könnten. Er wird sich wohl vorsorglich wieder aus dem Staub gemacht haben.


    Aber wir werden seine Behausung nach allen Hilfsmitteln für Magie durchsuchen und diese mitnehmen, damit er nichts mehr davon hier vorfindet, sollte er noch einmal zurückkehren.


    Aber ich muss noch einmal mit Magritta sprechen, denn ich will wissen, in welchem Zustand er ist.“


    


    Magritta war zitternd in einen Sessel gesunken und saß nun, mit verkrampften Händen an ihrem Taschentuch zerrend, völlig vernichtet da.


    


    Herward baute sich vor ihr auf. „Höre, Magritta! Dein Herr ist der Ausübung der schwarzen Magie, des Mordversuchs und des Verrats überführt worden. Du weißt, dass das mit dem Tode bestraft wird, und dass jeder, der ihm dabei half, schwere Strafe zu erwarten hat.


    Da du selbst aber niemanden ernsthaften Schaden zugefügt hast, werde ich beim König ein Wort für dich einlegen. Doch solltest du Romando je wieder zu Diensten sein, wird dich das Gesetz mit voller Härte treffen!


    Der König wird, wie es in solchen Fällen üblich ist, Romandos gesamten Besitz einziehen, somit auch dieses Anwesen, und es einem anderen zum Lehen überlassen.


    Ich denke jedoch nicht, dass der neue Herr des Besitzes dich in deiner Stellung belassen wird, dafür warst du dem Zauberer zu sehr ergeben und keiner wird dir je wieder trauen.


    Wenn du also meinen Rat hören willst, so solltest du dich schnell davonmachen, ehe der König sich überlegen kann, ob er dich nicht doch bestraft.“


    


    Da sprang Magritta vor Wut bebend auf. „Das ist nur die Schuld von diesem Bauernpack!“ schrie sie und deutete auf die Zwillinge. „Ich habe immer schon geahnt, dass sie nur Unglück über meinen Herrn bringen werden.


    Wegen dieser Dämonenbrut werde ich meinen geliebten Herrn nun nie mehr wiedersehen! Dieses unverschämte Gesindel hat mein Leben zerstört!“


    


    Ehe Herward sie fassen konnte, sprang sie auf den völlig überraschten Wigo zu und riss ihm den Dolch aus dem Gürtel. Mit einer Reflexbewegung sprang Wigo zurück, und der gegen ihn geführte Stich ging ins Leere.


    Da stieß sich Magritta mit einem Schrei der Verzweiflung den Dolch in das eigene Herz. Blutüberströmt fiel sie zu Boden.


    


    Das alles hatte sich so schnell abgespielt, dass keiner der Umstehenden hatte eingreifen können.


    Stumm und entsetzt starrten alle auf die tote Magritta.


    


    Der Erste, der die Fassung wiederfand, war Herward. „Ich hatte sie schonen wollen, denn auch sie war eigentlich nur ein Opfer Romandos“, sagte er tonlos.


    „Aber sie war ihm so hörig, dass ein Leben ohne ihn ihr sinnlos erschien.


    


    Schafft sie fort!“ sagte er dann zu den Soldaten. „Und dann holt den Wagen aus der Remise. Geht mit Aelianos in Romandos Räume und packt alles auf den Wagen, wofür er Verwendung findet. Alles andere schafft auf den Brandplatz, wo der Gärtner die Abfälle verbrennt, und zündet es an.


    Sollte Romando noch einmal zurückkehren, darf er nichts mehr vorfinden, das ihm nützlich sein könnte. Dann kommt mit dem Wagen zum Schloss zurück.


    Wir werden schon vorausreiten, um dem König die Nachricht von unserem Misserfolg zu überbringen.“


    


    Enttäuscht und bedrückt machten sich Herward und die Zwillinge auf den Weg zurück zum Schloss.


    Eine Weile schwiegen sie, doch dann sagte Anina: „Arme Magritta! Wenn sie auch ein Biest war, ein solches Ende hatte sie nicht verdient!


    Vielleicht hätte sie sich ohne den verderblichen Einfluss von Romando ändern können, denn ich glaube nicht, dass sie ein schlechter Mensch war.“


    


    „Ja, das denke ich auch“, sagte Tamira, „denn wir haben sie ja auch von einer anderen Seite kennengelernt. Und sie war eine ausgezeichnete Verwalterin. Wer wird nun dieses schöne Haus in Ordnung halten?“


    


    „Das zu bestimmen obliegt dem König“, sagte Herward, „ebenso wie die Vergabe des Lehens an einen neuen Herrn. Mendor ist ein weiser Herrscher, er wird schon wissen, was er tut.


    Es macht mir viel mehr Sorgen, dass wir Romando nicht ergreifen konnten! Finden wir ihn nicht, müssen wir ständig gegenwärtig sein, von ihm angegriffen zu werden, und ich weiß nicht, was wir dagegen tun können.“


    


    *****


    


    Auf dem Schloss wurden sie sofort zum König geführt, der bereits voll Ungeduld auf sie wartete.


    Als sie in den Ratssaal traten und Mendor ihre Gesichter sah, sagte er sofort:


    „Ihr hattet keinen Erfolg, nicht wahr? Romando ist also erneut entkommen! Wo ist Aelianos? Wir brauchen dringend seinen Rat, was wir weiter unternehmen können.“


    


    „Er überwacht die Vernichtung und Entfernung von Romandos magischen Hilfsmitteln, falls dieser so dreist wäre, noch einmal zurückzukommen“, antwortete Herward. Doch ich denke, dass er in Kürze hier sein wird.“


    


    „Nun, so denke ich, dass ihr euch zunächst einmal erfrischen und dann mit mir zu Abendessen solltet. Ich habe für euch alle in der Zwischenzeit Räume bereiten lassen.


    Aelianos wird uns beim Essen Gesellschaft leisten und wir können beraten, wie es weitergehen soll.“


    Er rief einen Diener herein und befahl ihm, Herward und die Zwillinge zu ihren Gemächern zu begleiten.


    


    Man hatte auf Mendors Geheiß für Herward und die jungen Leute frische Kleidung bereitgelegt, da die ihre durch die lange Reise in keinem guten Zustand war.


    Als sich daher eine Stunde später alle in des Königs Speisezimmer einfanden, sahen sie nicht mehr wie abgerissene Vagabunden aus.


    Mendor sah ihnen lächelnd entgegen.


    


    „Nun, Herward, was ist das für ein Gefühl, den Pferdeknecht Malux nach so langer Zeit auch äußerlich abgelegt zu haben?“ fragte er schmunzelnd. „Und die jungen Damen gefallen mir so auch viel besser als in ihrer zwar praktischen, aber unschönen Reitkleidung.“


    


    Verlegen schauten die beiden Mädchen an sich hinunter. In den edlen Kleidern, die sie trugen, hätte niemand in ihnen zwei einfache Bauernmädchen vermutet.


    


    Auf Mendors Wink ließen sich alle an der Tafel nieder, an der Aelianos schon zur Rechten des Königs saß. Da das Mahl der gemeinsamen Beratung dienen sollte, hatte der König gegen seine sonstige Gewohnheit niemanden aus seinem Gefolge dazu gebeten.


    


    „Greift tapfer zu, denn ihr müsst fast verhungert sein!“ sagte er. „Danach soll uns Aelianos raten, was wir tun sollen.“


    


    Die Freunde ließen sich das nicht zweimal sagen, denn sie hatten seit dem Morgen nichts mehr zu sich genommen.


    Als sich dann alle gesättigt zurücklehnten und die Diener die Tafel abgeräumt hatten, ließ der König noch einmal Wein nachschenken.


    


    „Nun, Aelianos, ist es an Euch, uns Rat für unser weiteres Vorgehen zu geben, denn nur Ihr könnt vielleicht erraten, was Romando plant.“


    


    „Ich kenne Romando zu wenig, um seine Pläne nachvollziehen zu können“, sagte der Magier. „Und ich weiß nicht, wie groß seine magische Kraft ist. Daher sollten mir die jungen Leute zuerst ihre Einschätzung geben, da sie den Stand seiner Kenntnisse besser beurteilen können, denn sie haben sie am eigenen Leib erfahren.


    Danach fällt es mir wohl leichter abzuschätzen, was er aufgrund seiner Fähigkeiten auszuführen in der Lage ist.“


    


    „Romando scheint nicht über große natürliche Magie zu verfügen“, meinte Tanis, „und er besitzt nur die Kenntnisse, die er sich für die Erreichung seines Ziels als seiner Meinung nach notwendig angeeignet hat.


    Wir haben ja mehr als einmal gesehen, dass er unvorhergesehenen Situationen völlig machtlos gegenüberstand. Er musste zum Beispiel erst einen Zauberspruch erlernen, der ihn vor den Angriffen der Mädchen schützte, da er damit nicht gerechnet hatte.


    Er war auch nicht in der Lage, uns oder zumindest nur unser Gepäck auf den Berg hinauf zu befördern. Daraus lässt sich schließen, dass er es nur schafft, sich allein von einem Ort zum anderen zu bewegen.


    Und er verliert mit jedem Zauberspruch so viel Kraft, dass er zu einem weiteren kaum in der Lage ist.


    


    Aber wir sollten bedenken, dass er inzwischen mehr als vier Wochen Zeit hatte, seine Kenntnisse zu erweitern. Zwar wissen wir nicht, wie lange er benötigt hat, um der durch Herward zugefügten Verletzungen Herr zu werden und wieder genug Kraft für neue Magie zu schöpfen, aber wir müssen davon ausgehen, dass er dazugelernt hat.


    Leider können wir Magritta dazu nicht mehr befragen, denn nur sie hätte uns sagen können, wie lange er gebraucht hat, um zu genesen.“


    


    Sie erzählten Aelianos nun alles, was Romando an Zaubern bewirkt hatte, und demonstrierten ihm auf seinen Wunsch hin auch ihre eigenen Kräfte.


    


    Nachdem sie alle wieder saßen, strich der Magier sinnend seinen dünnen grauen Bart. Dann sagte er:


    


    „Natürlich kannte auch ich die Legende des Drachen und die Prophezeiung. Aber aus den Jahrhunderten weiß ich von keinem anderen Magier, der je versucht hätte, sie zu erfüllen.


    Zwar hat es immer wieder den einen oder anderen Zauberer gegeben, der sich an den bösen Künsten versucht hat. Aber die schwarze Magie ist seit jeher bei Todesstrafe verboten, und keiner von uns weißen Magiern würde je nach solch verderblicher Macht streben.


    Die Machtgier Wordans und Romandos muss grenzenlos sein, dass sie dieses gefährliche Unterfangen begonnen hatten.


    


    Aber nun zu den Zwillingen: Wie ich schon sagte, ist die natürliche Magie in euch groß, und sie ist größer als alles, was ich je gesehen habe, wenn ihr miteinander verbunden seid, doch noch könnt ihr nicht richtig damit umgehen.


    Daher schlage ich vor, dass ich euch in der nächsten Zeit unterrichte, damit ihr lernt, diese Kräfte zu beherrschen – natürlich nur, wenn König Mendor es gestattet!“ Der König nickte und Aelianos fuhr fort:


    „Da ihr nicht immer zusammen bleiben könnt, bis wir Romando gefunden haben, solltet ihr in der Lage sein, euch auch einzeln gegen ihn verteidigen zu können. Doch das erfordert ein hartes Studium.


    Seid ihr dazu bereit?“


    


    Die Zwillinge nickten, aber man sah Anina und Tamira an, dass sie etwas bedrückte.


    


    „Wie lange wird das dauern?“ fragte Anina bekümmert. „Wir hatten gehofft, dass wir bald nachhause zurückkehren könnten.“


    


    „Nun, einige Monate werden schon vergehen, selbst wenn ihr sehr fleißig seid“, sagte Aelianos. „Ich beschäftige mich seit meiner Jugend mit dem Studium der Magie, und doch gibt es noch viel, was ich nicht kann oder weiß.“


    


    Der König lächelte in die traurigen Gesichter der Mädchen. „Ihr solltet nicht gar so betrübt sein, denn ich verspreche euch, Botschaft an euren Vater zu senden, dass es euch gut geht. Und ich werde ihm auch das von Romando versprochene Geld schicken, damit ihr euch keine Sorgen um eure Familie machen müsst.“


    Dann wandte er sich an die Jungen. „Auch an eure Eltern werde ich einen Boten senden, damit wir Gewissheit über eure Herkunft bekommen. Vielleicht werdet ihr dann euren Vater in einigen Wochen wiedersehen, denn ich möchte eure Geschichte aus seinem eigenen Mund hören.


    


    In der Zwischenzeit werdet ihr nicht viel Zeit haben, Trübsal zu blasen, denn solltet ihr wirklich die Söhne von Prios sein, müsst ihr alles lernen, was ihr als Fürsten und zukünftige Landesherren können und wissen müsst.


    Herward wird euch in den ritterlichen Tugenden unterrichten, mein Haushofmeister euch die höfischen Umgangsformen lehren, und wenn dann noch Zeit bleibt, werde ich euch auch in den Wissenschaften unterrichten lassen.


    Und Tamira und Anina werde ich in die Obhut meiner Gemahlin geben, damit sie lernen, wie sie sich am Hof benehmen müssen, damit niemand Grund hat, sie geringschätzig anzusehen.


    Nun, was sagt ihr dazu?“


    


    Die Zwillinge tauschten kurz Gedankenbilder aus. Dann sagte Tanis:


    


    „Wir danken Euch, Herr, dass Ihr uns diese Möglichkeiten bietet! Wir alle sind begierig zu lernen, besonders die Mädchen, die nicht wie wir die Möglichkeit hatten, aus Romandos Bibliothek vieles zu erfahren.


    Aber es macht uns immer noch Sorge, dass wir nicht wissen, wo dieser Unhold abgeblieben ist.“


    


    „Das lasst nur meine Sorge sein! “ sagte Aelianos. „Ich werde Botschaft an alle Magier in unserem und in den Nachbarländern senden, dass man nach ihm Ausschau hält.


    Und ich werde das Schloss mit einem Bann umgeben, der es ihm unmöglich macht, unbemerkt hier einzudringen und dem König zu schaden.


    Ihr Vier und Herward seid ja noch durch das Ritual geschützt, so dass ihr euch auch unbesorgt frei in der Stadt bewegen könnt.“


    


    „Nun, mehr können wir im Augenblick nicht tun“, sagte Mendor. „Daher solltet ihr schlafen gehen, denn ab morgen gibt es für euch viel zu tun.“


    


    

  


  
    15. Ein Abschied


    


    


    Die nächsten Wochen vergingen für die Zwillinge wie im Flug. Ihre Tage waren angefüllt mit Unterricht jeglicher Art.


    Doch im Gegensatz zu ihrem Aufenthalt in Romandos Haus ließ man ihnen ausreichend freie Zeit, in denen sie ihren Neigungen nachgehen konnten.


    


    Herward erwies sich als strenger, aber heiterer Lehrmeister, und Tanis und Wigo genossen seinen morgendlichen Unterricht, zumal beide ein natürliches Talent zur Waffenführung hatten.


    Am Nachmittag wurden die Zwillinge dann gemeinsam von Aelianos unterrichtet. Der Magier war ein milder Lehrer, doch wenn die jungen Leute unkonzentriert waren, sah er sie so enttäuscht an, dass sie sich sofort wieder zusammen rissen, um den gütigen alten Mann nicht zu kränken.


    


    Eines Nachmittags sagte Aelianos: „


    Es ist an der Zeit, dass ihr lernt, wie man sich mit einem Zauber einer Gefahrensituation entzieht, indem man sich an einen anderen Ort versetzt. Das jedoch muss jeder von euch zunächst für sich allein üben, denn um eine ganze Gruppe zu transportieren, braucht es ein langes Studium.


    Aber da ein so schwacher Magier wie Romando diese Kunst beherrscht, dürfte es für keinen von euch ein Problem darstellen, schnell soweit zu kommen, dass ihr euch zumindest auf eine kurze Distanz entfernen könnt. Romando brauchte dazu zur Verstärkung seiner Energie einen Zauberspruch, doch ich denke, dass die euch innewohnende Macht auch ohne einen Spruch groß genug ist.


    Ihr alle seid mittlerweile in der Lage, jeden beliebigen Gegenstand von seinem Platz zu verrücken. Im Grunde ist es der gleiche Zauber, nur dass ihr eben euch selbst und kein anderes Ding von einem Ort zum anderen bringt.


    Stellt euch den Punkt vor, an den ihr wollt, und dann konzentriert euch auf euch selbst.


    Ihr solltet das gleich einmal probieren, aber nehmt einen Ort, den ihr gut kennt, damit auch sicher ist, dass ihr da und nirgendwo anders landet. Und der Platz darf nicht zu weit entfernt sein, denn je weiter die Strecke ist, desto größere Kraft müsst ihr aufwenden.


    Aber ich warne euch: Sammelt eure Gedanken und lasst euch durch nichts ablenken!


    Tanis, willst du es als Erster versuchen?“


    


    Tanis schloss die Augen und konzentrierte sich mit aller Kraft auf den Sessel in seinem Zimmer. Dann stellte er sich vor, dass er sich dort hinbegab.


    Und dann war der Platz, auf dem er gesessen hatte, plötzlich leer, und die anderen sahen dort nur noch ein leichtes Flimmern, das jedoch sofort wieder verblasste. Aelianos lächelte befriedigt.


    


    Ein paar Minuten später öffnete sich die Tür und Tanis trat ein. „Es hat geklappt!“ jubelte er. „Aber ich hätte nicht auf dem gleichen Weg zurückkommen können, denn es hat mich doch sehr viel Kraft gekostet. So musste ich halt eben meine Füße benutzen“, witzelte er.


    


    „Sehr gut!“ lobte Aelianos. „Ich wusste doch, dass es euch möglich ist.


    Jetzt du, Wigo!“


    


    Auch Wigo schloss die Augen. Er hatte vor, sich in den Schlosshof zu begeben. Doch während er versuchte, sich auf diesen Ort zu konzentrieren, tauchte vor seinem inneren Auge das Bild der hübschen Wäscherin auf, die ihm am Tag zuvor schöne Augen gemacht hatte.


    Und ehe er sich versah, landete er mit einem lauten Platschen direkt vor dem Mädchen im Waschtrog.


    Sie schrie erschreckt auf, doch als er sich dann triefend nass aus dem Trog erhob und sie sein verblüfftes Gesicht sah, fing sie lauthals an zu lachen.


    Wie ein begossener Pudel schlich Wigo aus der Waschküche und kehrte in Aelianos‘ Zimmer zurück.


    


    Als die anderen ihn hereinkommen sahen, stutzten sie zuerst, doch dann brachen sie in lautes Gelächter aus. Selbst der sonst sehr ernsthafte Magier lachte aus vollem Hals, denn Wigo bot einen Anblick, der selbst die Götter erheitert hätte.


    


    „Nun, da seht ihr, was passieren kann, wenn man bei der Anwendung von Magie unkonzentriert ist!“ sagte er, als er wieder zu Atem gekommen war.


    „Geh und zieh dich um! Ich denke, dass du deine Lektion in jeder Beziehung gelernt hast!“


    


    Dann sagte er zu den anderen: „Ich glaube nicht, dass es heute noch viel Sinn hat, dass die Mädchen es auch probieren. Nach dieser Episode würde wohl keiner von euch noch die nötige Konzentration dazu aufbringen.


    Also lassen wir es für heute genug sein, und die Mädchen können sich schon zu ihrem Dienst bei der Königin begeben.“


    


    Immer noch lachend verabschiedeten sich die drei anderen von Aelianos bis zum nächsten Nachmittag, und die beiden Mädchen eilten zu den Räumen der Königin.


    Doch auch Tage später musste Wigo immer noch die Hänseleien der anderen drei über sich ergehen lassen.


    


    Königin Gelda, eine ernste, aber gutmütige Frau, überließ die Schulung der beiden Mädchen ihren Hofdamen, gesellte sich aber stets dazu, wenn es ihre Zeit erlaubte.


    Schon nach kurzer Zeit hätte niemand mehr Tamira und Anina von den Edelfräulein unterscheiden können, da beide mit Eifer und Freude dem Unterricht folgten.


    


    Unterdessen war der Bote von Goren zurückgekehrt und berichtete, dass der Vater und die Brüder die Mädchen zwar vermissten, aber sich alles auch dank des Geldes auf dem Hof inzwischen eingespielt hatte.


    


    *****


    


    Eines Abends saßen die vier Freunde vor dem Abendessen noch eine Weile im Schlossgarten. Sie waren müde von ihrem anstrengenden Tag, und so genossen sie schweigend die letzten Strahlen der Abendsonne.


    Plötzlich brach Anina das Schweigen.


    


    „Ich muss immer wieder an Cosmar und Serina denken. Habt ihr euch nie gefragt, was die beiden wohl jetzt machen?“


    


    „Doch“, sagte Tanis, „ich denke oft an den Drachen. Aber ich glaube, dass er nun ein freies und glückliches Leben führt, nachdem für ihn keine Gefahr mehr besteht.“


    


    „Nun, wir könnten es erfahren“, sagte Tamira. „Serina hat doch gesagt, dass er unsere Gedankenbilder empfangen kann.


    Sie sagte zwar, dass wir ihn nur rufen sollten, wenn wir in Not sind, aber ich denke nicht, dass er es uns verübeln wird, wenn wir ihm nur einen Gruß senden, ohne dass wir seine Hilfe brauchen.


    Kommt, lasst es uns versuchen!“


    


    Sie fassten sich an den Händen und vor ihren geistigen Augen stieg das Bild Cosmars auf, wie sie ihn alle in Erinnerung hatten: der gehörnte Kopf mit den großen sanften Augen, das in Grün und Gold schimmernde Schuppenkleid des mächtigen Körpers und die riesigen Schwingen, auf deren durchscheinender Haut das Licht der Sterne schimmerte.


    


    Und da war auf einmal die Antwort in ihren Köpfen. „Wie freue ich mich, euch alle wohlauf und in Sicherheit zu wissen!


    Ich denke oft mit Dankbarkeit an euch, wenn ich im freien Flug über die Lande den Wind unter den Schwingungen spüre, und stets steigt mein Gebet zu den Göttern auf, sie mögen euch für eure edlen Taten immer in ihre Hut nehmen.


    Auch meine Schwester lebt nun frei und glücklich, denn ihr habt die schwere Last der Sorge um mich von ihr genommen.


    Doch solltet ihr mich nur noch rufen, wenn es die Not erfordert, nicht, weil euer Ruf mich stört, sondern weil er euch ohne Gefahr zu viel Kraft kostet. Ihr werdet es merken.


    So lebt denn wohl, und ich hoffe für euch, dass mich euer Ruf nie mehr erreichen muss!“


    


    Cosmars Bild verschwand aus ihren Köpfen, doch gleich darauf durchzuckte sie alle ein scharfer Schmerz, der nicht nachlassen wollte.


    


    In diesem Augenblick eilte Aelianos in den Garten. In seiner Hand trug er eine kleine Flasche.


    


    „Ihr Toren!“ rief er. „Ich spürte die Entfaltung einer gewaltigen Kraft und ahnte, was ihr gemacht habt. Wie konntet ihr ein so mächtiges Wesen wie den Drachen nur ohne Not rufen? Es hätte euch die Köpfe sprengen können!“


    Dann flößte jedem der vier einige Tropfen der Flüssigkeit ein. „Verhaltet euch eine Weile ruhig, dann wird der Schmerz nachlassen.


    Doch ich muss mich selbst schelten, dass ich euch vor solch gefährlichem Tun nicht warnte. Ich hätte wissen müssen, dass ihr es eines Tages ausprobieren würdet.


    Aber ich denke, dass ihr diese Lektion zwar mit Schmerzen, aber immerhin heil überstanden habt. Solltet ihr weitere solche Torheiten im Sinne haben, fragt mich zuerst!“


    


    Eine Weile noch beobachtete der Magier die Vier. Doch da sie sich kurze Zeit später wieder völlig erholt zu haben schienen, schickte er sie leise vor sich hin schimpfend bald ins Schloss zurück.


    


    *****


    


    Und dann kam der Tag, an dem ein Diener Tanis und Wigo aus dem Unterricht bei Herward herausrief. Eilig folgten sie ihm in die große Halle – und dann hingen die beiden am Hals ihres Vaters, den sie nun seit fast drei Jahren nicht mehr gesehen hatten!


    Auch Dormas schämte sich seiner Tränen nicht, denn er liebte seine beiden Ziehsöhne genauso wie seine eigenen Kinder und hatte sich große Sorgen um sie gemacht.


    Der König hatte befohlen, dass sich die fünf Freunde mit Dormas im Ratszimmer einfinden sollten. Er war der Meinung, dass auch Tamira und Anina ein Recht auf die Wahrheit über die Mitglieder ihrer Gemeinschaft hätten.


    So schauten nun sechs Augenpaare erwartungsvoll zur Tür, als Mendor eintrat. Als sich alle tief verbeugten, winkte der König ab.


    


    „Lasst gut sein! Ich bin so gespannt auf Dormas‘ Bericht, dass wir uns weitere Formalitäten ersparen wollen.


    Nun, Dormas, was hast du zu berichten und was hast du mitgebracht?“


    


    Dormas legte ein in ein Tuch eingeschlagenes Bündel vor dem König nieder.


    „Wie Ihr ja schon wisst, fand ich eines Morgens, als es gerade dämmerte, auf dem Weg in die Stadt eine Frau am Wegesrand liegen.


    Als ich mich über sie beugte, um zu sehen, ob ich helfen konnte, sah ich aber, dass sie tot war. Doch ich hörte das Wimmern eines Kindes, und so schob ich den Leichnam auf die Seite. Ich fand zwei wenige Wochen alte Säuglinge, die den Göttern sei Dank völlig unversehrt waren.


    Schnell eilte ich nachhause zurück, damit die Kinder versorgt werden konnten. Mein Weib stellte fest, dass es zwei Jungen waren, und in ihre Windeln aus feinstem Stoff war bei dem einen ein T und bei dem anderen ein W eingestickt.


    Ich berichtete es dem Schulzen unseres Dörfchens, und er sorgte dafür, dass die tote Frau, die niemand kannte, begraben wurde.


    


    Da unser Dorf nur sehr klein ist und weit abseits der großen Straße liegt, erfuhren wir erst Wochen später, dass unser Herr Prios und seine gesamte Familie ermordet worden waren.


    Niemand fragte nach den Kindern, und so beschlossen mein Weib und ich, sie als unsere eigenen aufzuziehen. Wir gaben ihnen Namen, die mit den Buchstaben in den Windeln begannen: Tanis und Wigo.


    Wir erfuhren erst jetzt durch Euren Boten, dass die Zwillingssöhne von Prios nicht getötet wurden, wie es damals hieß, sondern nur unauffindbar waren.


    


    Schließt selbst aus meinem Bericht, Herr, und aus den Windeln, die ich mitbrachte, ob Tanis und Wigo die Söhne unseres armen Fürsten sind!


    Aber wenn Ihr nicht der Meinung seid, so soll es mir auch recht sein, denn sie werden doch immer meine geliebten Söhne bleiben.“


    


    Während der König das Bündel aufschnürte, zogen Tanis und Wigo Dormas in die Arme. „Und du wirst, was auch geschehen mag, immer unser Vater sein, auch wenn wir nicht von deinem Blut sind!“ sagte Tanis. Und Wigo bestätigte: „Für mich gilt das Gleiche, Vater!“


    


    Mendor hatte inzwischen die Windeln und Einschlagtücher hervorgeholt, in denen die Zwillinge gefunden worden waren. Und er sah die feine Stickarbeit: das stilisierte Wappen des Fürstentums Torgard und die Buchstaben T und W.


    Herward hatte ihm mit angehaltenem Atem zugesehen. Jetzt stieß er hörbar die Luft aus.


    


    „Also doch!“ rief er mit vor Freude glänzenden Augen. „Erugal, ich habe meinen Schwur erfüllt und die Söhne des Prios heil der Obhut des Königs übergeben!“


    


    „Ja, das habt Ihr!“ sagte der König. „Denn mit Dormas Bericht und diesen Dingen hier ist die Herkunft der Zwillinge ohne Zweifel bestätigt.


    Nun denn, Tamao und Waco, hiermit erkenne ich euch als die Erben des Fürstentums Torgard an!


    Ich werde nachher den Schreiber kommen lassen und dies offiziell mit Band und Siegel bestätigen.


    


    Und ich denke, dass ihr sobald wie möglich in eure Heimat zurückkehren solltet. Bis ihr das einundzwanzigste Jahr vollendet habt, soll der jetzige Regent Gondar die Herrschaft weiterführen und euch lehren, das Land zu führen.


    Er ist alt und weise, und er hat keine eigenen Erben. So wird er glücklich sein, die Bürde der Regentschaft in jüngere Hände übergeben zu können.


    Und ich bestimme weiterhin, dass Tamao als der Erstgeborene von euch beiden dann die Herrschaft über Torgard weiterführen soll. Waco hingegen bekommt von mir Romandos Fürstentum, das an Torgard grenzt, als Lehen, denn eure Eltern verloren durch ihn und seinen Vater ihr Leben.


    Aber ich werde ihm Herward von Walland zur Seite stellen, denn es braucht eine starke Hand, um dort wieder Ordnung zu schaffen.


    Das Anwesen des Schurken hier in der Stadt übergebe ich euch beiden, damit ihr es benutzen könnt, wenn ich euch in meine Nähe rufe.


    In einer Woche werdet ihr aufbrechen!“


    


    Tanis und Wigo waren erschrocken. Sie hatten zwar mit dieser Möglichkeit gerechnet, sich es aber nie so richtig vorstellen können. Und nun sollten sie schon in so kurzer Zeit als Fürsten in ihrer eigenen Burg wohnen.


    Sie brauchten geraume Zeit, um ihre Sprache wiederzufinden.


    


    „Aber was wird aus Tamira und Anina?“ fragte Tanis verwirrt. „Werden sie mit uns gehen?“


    


    „Nun, das wäre wohl nicht schicklich“, sagte der König. „Aber meine Gemahlin würde die beiden gern weiter in ihrer Obhut behalten, da sie klug und von gutem Charakter sind.


    Und zwei so hübsche Mädchen werden wohl bald die Aufmerksamkeit manches Junggesellen am Hof auf sich ziehen. Gelda wird schon darauf achten, dass sie einen guten Ehemann bekommen. Ihr braucht euch also um die Zukunft der beiden keine Sorgen zu machen.“


    


    Die vier jungen Leute machten betretene Gesichter. Keiner von ihnen war mit dieser Lösung glücklich. Dass sie sich irgendwann vielleicht voneinander trennen müssten, hatten sie in ferne Zukunft gerückt und es nie als Tatsache angesehen.


    Doch nun hing die baldige Trennung wie eine düstere Wolke über ihnen.


    


    Als es Abend wurde, hielt Anina es nicht mehr aus. „Ich gehe in den Stall und besuche Tisu“, sagte sie zu Tamira. „Kommst du mit?“


    


    Doch Tamira hatte keine Lust. „Geh nur allein und bringe dem Kleinen meine Grüße!“ antwortete sie und vertiefte sich wieder in ihr Buch.


    


    So ging Anina allein in die Stallungen. Da zu dieser Zeit die Pferde bereits gefüttert waren, hielt sich niemand dort auf. Sie ging zu der Box, in der Tisu mit seiner Mutter untergebracht war. Sofort kamen die beiden an und streckten ihre Köpfe über das Gatter, denn sie wussten, dass Anina immer Leckerbissen wie Äpfel oder altes Brot mitbrachte.


    Anina betrat die Box, verteilte ihre Leckereien und kniete dann neben Tisu nieder. Sie schlang ihre Arme um seinen Hals, und er schnaubte ihr zärtlich ins Ohr. Da begann sie hemmungslos zu schluchzen, und ihre Tränen benetzen die noch weiche Mähne des Fohlens.


    


    Da legte sich eine Hand auf ihre Schulter. Erschrocken fuhr Anina hoch, denn sie hatte Tanis nicht eintreten hören.


    Er zog das Mädchen in seine Arme und drückte sie fest an sich.


    


    „Weine doch nicht, Anina!“ sagte er leise. „Vielleicht finden wir ja noch eine andere Lösung.“


    


    „Wie willst du dich gegen den Befehl des Königs auflehnen?“ fragte Anina verzweifelt. „Und auf euch wartet doch ein großartiges Leben als Fürsten. Wollt ihr das ablehnen? Es ist das, was euch von Geburt an bestimmt war.


    Aber Tamira und ich sehen einem ungewissen Schicksal entgegen. Die Frauen am Hof wissen, dass wir von einfacher Geburt sind, und viele lassen es uns spüren, dass wir eigentlich nicht hierher gehören, selbst wenn die Königin es zu unterbinden sucht.


    Und irgendwann wird man uns an irgendeinen Mann verheiraten, von dem die Königin denkt, dass er zu uns und unserem Stand passt.


    Ich würde lieber wieder nachhause zurückkehren! Dort wartet zwar harte Arbeit auf uns, aber auch Menschen, die uns lieben. Wenn Malux und ihr beide fort seid – wer bleibt uns dann noch hier am Hof unter all den fremden Menschen?“


    


    „Ich werde nicht zulassen, dass du an irgendeinen Mann verheiratet wirst, den du nicht liebst!“ flüsterte Tanis. Er hob ihr Kinn zu sich auf und küsste zart ihre Lippen. „Denn ich liebe dich, und wenn du mich auch liebst, dann möchte ich, dass du an meiner Seite über das Fürstentum Torgard herrschst, egal, welchem Stand du angehörst. Willst du das auch, Anina?“


    


    „Ja, Tanis, das würde ich gern, weil auch ich dich liebe!“ hauchte Anina. „Aber das wird der König nie gestatten, denn er erwartet von euch, dass ihr als seine Vasallen standesgemäß heiratet.“


    


    „So werden wir den König wohl daran erinnern müssen, durch wen er immer noch der König ist!“ sagte Tanis fest. „Wenn Tamira und du nicht so tapfer alle Gefahren gemeistert und euer Leben aufs Spiel gesetzt hättet, wäre Romando an sein Ziel gelangt.


    Und der Erste, der dann sein Leben verloren hätte, wäre Mendor gewesen! Ich denke, er schuldet euch für den Erhalt seines Lebens und seines Königreichs etwas mehr als nur eine Stellung an seinem Hof und einen Pferdeknecht als Ehemann!“


    


    „Aber Tanis! Wie willst du dich gegen die Anordnung des Königs wehren?“ fragte Anina entsetzt. „Er ist dein Lehnsherr und du schuldest ihm Gehorsam!“


    


    „Noch habe ich den Lehnseid nicht abgelegt“, sagte Tanis. „Und wenn er mir meinen Wunsch nicht erfüllt, dich zu meiner Gemahlin nehmen zu können, kann er das Fürstentum Torgard geben, wem er will, denn dann verzichte ich darauf!“


    


    „Er wird dich strafen, Tanis, wenn du seinem Willen nicht folgst!“ sagte Anina ängstlich.


    


    Tanis lachte verächtlich. „Und wie wollte er mich strafen? Mich in seinem Kerker werfen? Du weißt, dass es uns heute, nachdem wir so viel von Aelianos gelernt haben, jederzeit möglich wäre, von dort wieder zu entkommen, ja, er könnte uns nicht einmal ergreifen, wenn wir es nicht zulassen.


    Und sogar Aelianos würde sich einem Befehl des Königs widersetzen, uns zu bannen, denn er würde es als Unrecht ansehen.


    


    Aber der König ist nicht Romando! Mendor ist weise und gerecht. Ich glaube, er hat nur nach seiner Auffassung das Beste für uns wählen wollen, ohne darüber nachzudenken, ob auch wir es als das Beste empfinden.


    Morgen werden Wigo und ich bei Mendor um Audienz ersuchen. Ich weiß, dass auch Wigo sich nur ungern von Tamira trennen will, wenn er es auch noch nicht gesagt hat. Aber wir sind so eng verbunden, dass ich genau weiß, dass er Tamira sehr gern hat, auch wenn er es sich vielleicht selbst noch nicht eingestehen will.“


    


    „Tamira liebt Wigo, sie hat es mir anvertraut“, sagte Anina leise. „Aber sie hat sich nie getraut, es ihm zu sagen. Darum ist auch sie so unglücklich, dass sie ihn nie wieder sehen soll, wenn ihr erst einmal abgereist seid.“


    


    „Nun, so wird er sich endlich seinen Gefühlen stellen müssen!“ sagte Tanis entschlossen. „Und er wird entscheiden müssen, was größer ist: seine Zuneigung zu Tamira oder sein Wunsch, ein Fürstentum zu beherrschen.“


    Noch einmal küsste er Anina zärtlich, dann löste er sich von ihr und sagte:


    


    „Es wird schon alles gut werden! Ich gehe jetzt zu Wigo und spreche mit ihm. Du solltest jedoch versuchen, vor Tamira zu verbergen, was ich dir sagte, bis wir wissen, wie mein Bruder dazu steht.


    Ich werde dir ein Gedankenbild schicken, aber wie immer es auch ausfällt – Wigo muss das mit Tamira selbst klären!“


    


    Er streichelte dem kleinen Tisu über die weiche Nase und ging dann hinaus, jedoch nicht ohne sich noch einen Kuss von den Lippen Aninas zu stehlen. Gedankenverloren und mit noch immer laut pochendem Herzen blieb Anina zurück.


    


    Als er über den Hof ging, traf er auf Herward, den die Zwillinge immer noch Malux nannten, wenn niemand dabei war.


    


    „Ich würde dich gern um Rat fragen, wenn du ein wenig Zeit für mich hast, Malux“, sagte er, „denn ich habe eine Entscheidung getroffen, die dem König wohl nicht gefallen wird.


    Vielleicht begleitest du mich auf unser Zimmer, denn auch Wigo soll erfahren, was ich beschlossen habe.“


    


    Malux folgte Tanis auf das Zimmer der Brüder. Wigo räkelte sich missmutig in einem Sessel und starrte aus dem Fenster. Als die beiden eintraten, setzte er sich auf.


    


    „Gut, dass ihr kommt!“ sagte er verdrossen. „Ich habe so schlechte Laune, dass ich schon überlegte, welche Fensterscheibe ich einschlagen soll.“


    


    „Ich weiß nicht, ob es deine Laune verbessern wird, wenn du hörst, was ich vorhabe “, lächelte Tanis. „Vielleicht sollte ich das Mobiliar hier im Zimmer besser mit einem Schutzzauber belegen, damit du es nicht zerstören kannst.“


    


    „Nun setz‘ dich schon und rede!“ knurrte Wigo.


    


    Auch Malux setzte sich und schaute Tanis mit einem eigenartigen Lächeln an.


    


    „Ich werde morgen Früh bei Mendor um die Hand von Anina anhalten!“ platzte Tanis heraus. „Ich liebe sie und kann nicht dulden, dass sie irgendwann an jemand anderen verheiratet wird.


    Wenn der König meinen Wunsch nicht gewährt, verzichte ich auf mein Geburtsrecht und gehe mit ihr fort!“


    


    Wigo sah ihn entgeistert an, doch in Malux‘ Gesicht zeigte sich ein befriedigter Ausdruck.


    


    „Welcher Dämon hat dich denn gebissen?“ fragte Wigo erschrocken. „Willst du dich ernsthaft dem Befehl deines Lehnsherrn widersetzen?“


    


    „Noch ist er nicht mein Lehnsherr, denn ich habe ihm den Eid noch nicht geleistet!“ entgegnete Tanis. „Aber ich glaube, dass Mendor seine Entscheidung noch einmal überdenkt, wenn ich ihm sage, dass Anina und ich uns lieben.


    Er schuldet den beiden Mädchen für die Errettung seines Lebens und seines Königreichs wohl ein wenig mehr, als er ihnen jetzt zu bieten bereit ist.


    Doch der König ist wie die meisten Adligen völlig gedankenlos, wenn es um die Belange des einfachen Volkes geht.


    Im Grunde genommen sieht er in Anina und Tamira immer noch nicht mehr als einfache Bauernmädchen und meint, sie müssten schon darüber überglücklich sein, an seinem Hof leben zu dürfen.


    Also sag, was du willst – meine Entscheidung steht fest!“


    


    „Na, endlich!“ seufzte Malux. „Ich frage mich schon die ganze Zeit, wann ihr endlich euren Herzen folgen wollt.


    Habt ihr nicht durch Romando gelernt, euch dem Willen anderer zu widersetzen, wenn euch etwas nicht passt? Ihr seid doch frei in euren Entscheidungen, denn wer – außer vielleicht ein Magier wie Aelianos – wollte euch daran hindern, euren Weg selbst zu bestimmen?


    Außerdem denke ich auch, dass Mendor nur gewohnheitsmäßig bestimmt hat, was ihm für das Beste für euch erschien, denn wo käme er hin, wollte er jeden seiner Untertanen nach seiner Zustimmung zu seinen Beschlüssen fragen!


    Ich glaube aber, dass er ein Einsehen hat, wenn er hört, dass ihr die Mädchen liebt und euch um keinen Preis von ihnen trennen wollt.“


    


    „Halt, halt!“ rief Wigo. „Habe ich je gesagt, dass ich Tamira liebe?“


    


    „Und – tust du es nicht?“ fragte Tanis lauernd. „Frage dich, ob du es ertragen würdest, sie in den Armen eines anderen zu sehen!


    


    Und das wird zwangsläufig irgendwann so sein, denn auch andere Männer haben Augen im Kopf. Ein Mädchen wie Tamira, schön, klug und noch dazu ein Schützling des Königs, wird sich bald vor Verehrern nicht retten können.


    


    Nun, du kannst es dir ja bis morgen überlegen! Wenn du dann nicht zu einer Entscheidung gekommen bist und der König meinem Wunsch entspricht, werde ich beide Mädchen mit nach Torgard nehmen.


    Als Schwester der herrschenden Fürstin wird niemand an meinem Hof wagen, Tamira wegen ihrer Herkunft zu kränken.


    Und nun lasst uns zum Essen gehen, der Vater wird schon auf uns warten!“


    


    An der Tafel war der sonst so redselige Wigo auffallend schweigsam. Er wich den Blicken der anderen aus und wagte schon gar nicht, Tamira anzusehen.


    


    Anina hatte der Schwester nichts von sich und Tanis erzählt, um in ihr nicht Hoffnungen zu erwecken, die sich dann vielleicht nicht erfüllten.


    So zogen sich alle nach dem Mahl bald in ihre Räume zurück.


    


    *****


    


    Am nächsten Morgen, bevor sie zum Frühstück gingen, sagte Wigo zu Tanis:


    


    „Du solltest allein zu Mendor gehen, denn ich habe nicht vor, den König um die Hand von Tamira zu bitten. Ich mag sie sehr und liebe sie wie eine Schwester, und ich werde sie sehr vermissen, wenn wir uns jetzt trennen müssen. Und tiefer verbunden als mit ihr, wenn wir die Kette oder den Kreis bilden, könnte ich – außer mit dir – mit niemandem sein.


    Aber mich jetzt schon in einer Ehe zu binden, ist etwas, das ich nicht kann! Wir waren so lange unter Romandos Zwang, dass ich meine eben erst wiedergewonnene Freiheit erst eine Weile genießen möchte.


    Bedenke doch, welch herrliches Leben uns erwartet! Rauschende Feste, Turniere, Jagden – soll ich mich ständig von einer Frau beobachten und womöglich maßregeln lassen, weil ihr mein Tun missfällt?


    Nein, Bruder, für dich mag das kein Problem sein, aber mir käme es vor, als habe man mir einen Mühlstein ans Bein gebunden.


    Ich bin erst neunzehn Jahre alt, und ich denke, es hat noch eine Weile Zeit damit, dass ich mich verheiratete.“


    


    „Erst neunzehn Jahre?“ fragte Tanis mit gerunzelter Stirn. „Die meisten Männer sind in unserem Alter schon längst verheiratet, und Dormas war schon zum ersten Mal Vater geworden und unsere Pflegeeltern erwarteten bereits ihr zweites Kind.


    Tamira ist sechzehn Jahre alt und damit in einem Alter, in dem die meisten Mädchen verheiratet werden. Soll sie eine alte Jungfer werden und warten, bis du bereit bist, Verantwortung für dein Land und für eine Familie zu übernehmen?


    Gewiss, unser richtiger Vater Prios war schon fast dreißig Jahre alt, als wir beide zur Welt kamen. Aber du weißt mittlerweile, dass unsere Mutter des Vaters zweite Frau war, da seine erste Gemahlin nach der dritten Fehlgeburt mit ihrem Kind im Kindbett starb.


    Nun, aber niemand kann dich zwingen, Tamira zu heiraten, wenn du selbst es nicht willst. Doch ich glaube, du machst einen großen Fehler, denn eine Frau wie sie wirst du so schnell nicht wieder finden!“


    


    Verärgert drehte er sich um und verließ das Zimmer, ohne auf Wigo zu warten. Es kam nur selten vor, dass die Zwillinge sich stritten, aber diesmal war Tanis entsetzt über die leichtfertige Art seines Bruders.


    Und er war traurig für Tamira, deren Liebe zu Wigo wohl hoffnungslos schien.


    Trotzdem nahm er sich vor, beide Mädchen mit nach Torgard zu nehmen. Wenn Anina und er heirateten, konnte Tamira als Schwester der Fürstin jeden Mann erwählen, denn sie wollte, und brauchte sich nicht einer von der Königin getroffenen Wahl zu beugen.


    Und er war es auch Anina schuldig, die wohl mit dem weiteren Verbleib ihrer Schwester am Hofe Mendors nicht einverstanden gewesen wäre.


    


    So ging er nach dem Frühstück zu Mendors Arbeitszimmer. Er bat die Wachen, für ihn um eine Audienz beim König zu bitten.


    Wenige Minuten später saß er bereits vor dem großen Schreibtisch. Mendor schaute ihn erstaunt und fragend an.


    


    „Was führt dich zu so früher Stunde zu mir, Tamao?“ fragte er. „Ich dachte, alles wäre bereits zu eurer Zufriedenheit geklärt.“


    


    „Geklärt ja, doch zu unserer Zufriedenheit?“ antwortete Tanis. „Ich bin zwar gewiss, dass Ihr alles, was Ihr bestimmtet, mit den besten Absichten tatet.


    Doch habt Ihr uns je gefragt, ob es das ist, was auch wir uns wünschen würden?“


    


    Der König runzelte die Stirn. „Seit wann muss ich meine Untertanen fragen, ob ihnen meine Entscheidungen recht sind?“ fragte er ärgerlich.


    „Was an dem, was ich anordnete, gefällt dem jungen Herrn denn nicht? Was könntest du mehr verlangen, als dass du als Herrscher dein Erbe antreten kannst?“


    


    „Ich bitte Euch hiermit offiziell um die Hand Aninas!“ sagte Tanis fest. „Wir lieben uns, und ich möchte, dass diese schöne und kluge Frau an meiner Seite Torgard regiert.


    Ich bitte euch daher, die beiden Mädchen mit mir gehen zu lassen, da Tamira ohne ihre Schwester wohl nicht an Eurem Hof bleiben möchte.“


    


    „Du willst ein Bauernmädchen zur Fürstin erheben?“ Mendor war total bestürzt. „Wer hätte je ein solches Ansinnen gestellt?“


    


    „Nun, so werde ich der Erste sein, der das tut“, sagte Tanis ruhig. „Zeigt mir eine Frau in Eurem Lande, die besser dazu geeignet wäre!


    Schaut sie Euch doch einmal alle genau an, die zahllosen Edelfräulein, die Euren Hof bevölkern! Welche von ihnen könnte es an Klugheit und Schönheit mit Anina aufnehmen? Und doch sollen sie etwas Besseres sein, nur weil sie im Bett eines Edelmannes geboren sind?


    Mein Bruder und ich sind im Bett eines Edelmannes geboren, aber hat je einer gesagt: Diese beiden Jungen müssen Fürsten sein?


    Nein, Herr, verzeiht, wenn ich Euch so hart meine Meinung sage: Gewährt meine Bitte oder sucht Euch einen anderen Lehnsmann für Torgard! Denn ich werde um keinen Preis auf Anina verzichten!


    Und verzeiht, wenn ich Euch daran erinnere, was diese „Bauernmädchen“ für Euch und Euer Reich getan haben. Meint Ihr nicht, dass Ihr ihnen dafür mehr schuldet als eine Unterkunft an Eurem Hof und einen Reitknecht als Ehemann?“


    


    Mendor war sprachlos. So hatte wohl in seinem ganzen Leben noch niemand mit ihm gesprochen. Doch im hintersten Winkel seines Herzens erkannte er die Wahrheit in Tanis‘ Worten.


    


    Eine Weile sagte er nichts und strich sich nur nachdenklich über den Bart. Dabei sah er Tanis prüfend an.


    


    „Nun, Tamao von Torgard“, sagte er dann langsam, „so sollst du sehen, dass auch ein König eingestehen kann, wenn er Unrecht tat.


    Du schilst mich zu Recht, denn ich habe den Mädchen nicht den Rang eingeräumt, denn sie aufgrund ihrer Taten und ihrer Fähigkeiten verdienen.


    Somit will ich deinen Wunsch, Anina zu ehelichen, gewähren, denn du hast ihren wahren Wert erkannt. Sie wird deinem Land eine gute Fürstin sein.


    Und auch ihre Schwester verdient wahrlich mehr, als das Weib eines meine Bediensteten zu werden. Daher will ich sie nicht von ihrer Schwester trennen.


    


    Aber gerade weil du Anina zur Fürstin machen willst, können die beiden Mädchen noch nicht mit euch gehen, wenn ihr aufbrecht.


    Es gehört ein wenig mehr dazu als natürliche Klugheit, um mit den Anforderungen eines Fürstenhofs zurechtzukommen. Daher werden die beiden Mädchen so lange unter der Obhut meiner Gemahlin bleiben, bis sie, wie ihr bei Herward und Gondar, ihre Ausbildung vollendet haben.


    Ich kann mir nicht denken, dass es dir recht wäre, wenn deine Untertanen deine Gemahlin wegen ihres bäuerischen Benehmens belächeln.


    Ihr werdet also mit der Heirat noch zwei Jahre warten müssen“, grollte er dann, „und in diesem Punkt werde ich nicht nachgeben, denn die Fürsten sollten das Vorbild für mein Volk sein!“


    


    Tanis war ein wenig enttäuscht, dass er noch zwei Jahre auf Anina warten sollte, aber er sah ein, dass die Einwände des Königs berechtigt waren.


    Anina und er hätten wohl zurzeit noch kein Fürstenpaar abgegeben, das die Bewunderung des Volkes verdient hätte.


    Auch wenn es ihn schmerzte, seine Liebste so lange nicht sehen zu dürfen, auch für die Mädchen würde diese Zeit nur von Vorteil sein.


    


    „Ich danke Euch für Euer Verständnis und Eure Fürsorge, Herr!“ sagte er daher. „Wir werden alles dafür tun, um Euch und dem Reich Ehre zu machen. Ihr sollt Euch Eurer Lehnsleute nicht schämen müssen!“


    


    *****


    


    In den folgenden Tagen wurden die Vorbereitungen für die Abreise der Jungen getroffen.


    Die beiden Mädchen schlichen betrübt durch die Gegend – Anina, weil sie sich für so lange Zeit von ihrem Liebsten trennen musste, und Tamira, weil Wigo den Mädchen, wo es möglich war, geflissentlich aus dem Wege ging, da er Tamira gegenüber ein schlechtes Gewissen hatte.


    


    Anina hatte der Schwester anvertraut, dass Tanis sie um ihre Hand gebeten hatte und sie beide mit der Erlaubnis des Königs nach Beendigung ihrer Ausbildung nach Torgard holen würde.


    


    Tamira gönnte den beiden ihr Glück von Herzen, aber sie litt entsetzlich darunter, dass Wigo nicht das Gleiche für sie empfand wie sie für ihn.


    Malux sah, wie unglücklich sie war, und nahm sie eines Tages auf die Seite.


    


    „Gib die Hoffnung noch nicht auf, Tamira!“ ermunterte er sie. „Wir wissen alle, dass Wigo der Unstetere von den beiden Brüdern ist.


    Wo Tanis stets verantwortungsvoll und vorausschauend ist, lässt Wigo die Dinge auf sich zukommen und sucht erst dann nach einer Lösung.


    Darum denke ich, dass du ihm die Zeit lassen musst, zur Einsicht zu kommen. Es wäre nicht gut, ihn jetzt schon an dich zu binden und dann erfahren zu müssen, dass er sich eingesperrt fühlt und versucht, seine „Ketten“ abzuwerfen. Das würde dir wohl noch mehr Herzeleid bringen.


    Darum solltest du den Dingen einfach ihren Lauf lassen!“


    


    „Ach, Malux! Warum kann Wigo nicht so sein wie sein Bruder?“ seufzte Tamira.


    


    „Würdest du ihn denn lieben, wenn er so wäre?“ fragte Malux zurück. „Dann hättest du dich ja in Tanis verliebt und nicht in ihn, nicht wahr? Ist nicht sein ungezügeltes Temperament das, was dich bei Wigo anzieht?


    Darum musst du ihn nehmen, wie er ist, denn du kannst seinen Charakter nicht ändern, was du im Grunde ja auch gar nicht willst.


    Zwei Jahre sind schnell vorbei, und wenn ihr euch wiederseht, wirst du erfahren, ob sich seine Einstellung zu dir geändert hat oder nicht.


    


    Und wer weiß, ob du ihn dann überhaupt noch willst, denn andere Mütter haben auch hübsche Söhne!“ scherzte er, um Tamira zum Lächeln zu bringen.


    


    „Ach, Malux, was sollen wir nur in der langen Zeit ohne dich tun?“ klagte Tamira und schmiegte sich in die Arme des Freundes. „Wer wird uns raten und trösten, wenn wir nicht weiter wissen?“


    


    „Nun, ich denke, dass ihr in Aelianos bereits einen guten Freund gefunden habt, denn ich weiß, dass der alte Magier euch schon längst in sein Herz geschlossen hat.


    Zögert darum nicht, ihn um Rat zu bitten, wenn ihr dessen bedürft! Er ist gütig und weise, und er ist auch der Einzige hier am Hof, der es wagt, Mendor die Stirn zu bieten.


    Ich bat ihn, an meiner Stelle auf euch zu achten, und er versprach mir, dafür zu sorgen, dass niemand euch ungerecht behandelt. Du siehst, es ist bereits alles bestens für eure Zeit hier geregelt.


    


    Nutzt die zwei Jahre gut, denn alles, was ihr hier lernt, werdet ihr in eurem neuen Stand in Torgard bitter nötig haben!


    Nicht jeder der Adligen des Fürstentums wird Tanis mit offenen Armen willkommen heißen, und mehr als einer wird empört darüber sein, dass der neue Fürst keine Braut aus ihren Kreisen wählt, sondern „eine dahergelaufene Bauerndirne“ zur Gemahlin nimmt.


    Ich kenne meine Standesgenossen zur Genüge, daher weiß ich, dass Anina und du es nicht leicht haben werdet, Anerkennung zu finden. Somit sollte zumindest euer Wissen in höfischen Belangen keinen Grund bieten, sich hinter eurem Rücken über euch lustig zu machen.


    Mendor tat gut daran, es Tanis zu verweigern, euch sofort mitzunehmen. So bleibt dem jungen Fürsten genug Zeit, seine Untertanen auf die veränderte Situation vorzubereiten. Das wird euch den Beginn eures neuen Lebens erheblich erleichtern.


    Und nun blickt der Zukunft mit Vertrauen auf euch selbst und die Götter entgegen, die euch auf diesem Weg gebracht haben.“


    


    *****


    


    Und dann kam der Morgen des Aufbruchs. Alle hatten sich im Hof der Burg eingefunden, um den Scheidenden ein letztes Lebewohl zu sagen. Selbst Gelda stand auf einem Balkon, um ihnen zum Abschied zuzuwinken.


    


    Anina klammerte sich so fest an Tanis, als wolle sie ihn nicht mehr loslassen, bis ein vernehmliches Räuspern des Königs der bewegenden Abschiedsszene ein Ende machte.


    


    „Meine Liebste, sei nicht so traurig!“ sagte Tanis. „Du weißt, wir werden nie ganz getrennt sein, falls unsere Gedankenbilder uns auch über diese weite Strecke erreichen können.


    Ich werde den ganzen Weg bis nach Torgard jeden Tag versuchen, die Verbindung aufzunehmen, und hoffe, dass ich dich auch von dort noch erreichen kann. So wirst du, wenn es möglich ist, immer wissen, wie es uns geht, und brauchst dir keine Sorgen zu machen.“


    


    Dann saßen alle auf und sprengten zum Tor hinaus.


    


    Anina und Tamira liefen mit bis vor das Tor und winkten, bis eine Wegkehre die Reiter ihren Blicken entzogen.


    


    


    


    Ende Band I


    


    

  


  
    Liebe Leserin, lieber Leser,


    wenn Sie mit mir Kontakt aufnehmen oder mehr über meine weiteren Romane erfahren möchten, hier die entsprechenden Links:


    


    Email: kontakt@gabriel-galen.de


    Webseite: www.gabriel-galen.de


    


    


    Hier die Direkt-Links zu den Romanen bei Amazon


    


    Das Orakel von Antara


    http://www.amazon.de/Das-Orakel-von-Antara-ebook/dp/B00DCFFV7C/ref=sr_1_7?s=digital-text&ie=UTF8&qid=1371043066&sr=1-7&keywords=gabriel+galen


    


    Der-Turm-von-Sku-Ul


    http://www.amazon.de/Der-Turm-von-Sku-Ul-ebook/dp/B00D19YKZI/ref=sr_1_4?ie=UTF8&qid=1370966276&sr=8-4&keywords=gabriel+galen


    


    Das Traumtor I


    http://www.amazon.de/Das-Traumtor-ebook/dp/B00A0ZKF1E/ref=sr_1_2?ie=UTF8&qid=1370857507&sr=8-2&keywords=Gabriel+Galen


    


    Das Traumtor II


    http://www.amazon.de/Das-Traumtor-Band-II-ebook/dp/B00BJIKT0S/ref=sr_1_6?ie=UTF8&qid=1370857507&sr=8-6&keywords=Gabriel+Galen


    


    Die Krone der Macht


    http://www.amazon.de/Die-Krone-der-Macht-ebook/dp/B0092DB7PI/ref=sr_1_3?ie=UTF8&qid=1370857507&sr=8-3&keywords=Gabriel+Galen


    


    Der goldene Greif


    http://www.amazon.de/Der-goldene-Greif-ebook/dp/B008SGK7AQ/ref=sr_1_4?ie=UTF8&qid=1370857507&sr=8-4&keywords=Gabriel+Galen


    


    Der Gesandte der Götter


    http://www.amazon.de/Der-Gesandte-der-G%C3%B6tter-ebook/dp/B00CKMKK06/ref=sr_1_1?ie=UTF8&qid=1370857507&sr=8-1&keywords=Gabriel+Galen
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